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1. Problemstellung

Viele pessimistische Zeitgenossen fällen ein hartes Urteil über die Freizeitgestaltung in der ‚heutigen Kindheit‘. Während Kinder früher in großen Gruppen stundenlang draußen gespielt, ihr Spielzeug selbst angefertigt und ihre nötigen Wegstrecken zu Fuß oder mit dem Fahrrad zurückgelegt hätten, verbrächten sie heute jede freie Minute vor dem Fernseher, der ihnen die Zeit stehle, um kreativen Hobbies zu frönen. Sie seien immer weniger an der frischen Luft und spielten überwiegend mit vorgefertigtem Spielzeug, wenn sie nicht gerade solo vor dem Computer säßen. Sollten sie dennoch einmal ihre Kemenate verlassen, seien sie auf einen privaten Chauffeur oder die öffentlichen Verkehrsmittel angewiesen, da die Wege zur Schule, zu Freunden
 oder den zahlreichen Nachmittagsangeboten für einen Fußmarsch zu weit und für das Fahrradfahren zu gefährlich seien.

Bereits vor 20 Jahren diagnostizierte Postman (1985) ein ‚Verschwinden der Kindheit‘, welches der Fernsehkonsum dieser Altersgruppe ausgelöst habe. 1992 glaubte er eine Entwicklung hin zum „Technopol“ erkannt zu haben, womit die Entmündigung des Menschen durch Technik und Medien gemeint ist. Rolff/ Zimmermann (2001) werteten neben dem Fernsehen die Beschäftigung mit vorgefertigter Industrieware als ein Zeichen für eine „Reduktion der Eigentätigkeit“, welche die heutige Kindheit größtenteils ausmache. Von diesen Autoren stammt auch die These der „Erfahrung aus zweiter Hand durch mediatisierte Aneignung von symbolischer Kultur“, wobei sie unter anderem den Fernseher als primäre Informationsquelle sehen.

Sind die Kinder aber wirklich so, wie viele Medien es berichten? Haben die kritischen Stimmen recht, wenn sie die ‚heutige Kindheit‘ als konsumblindes, medienfixiertes, antriebsloses Siechtum bezeichnen? Wissen die Kinder wirklich nichts mehr mit sich anzufangen? 

Mit der vorliegenden Arbeit wird das Ziel verfolgt, einige weitverbreitete Thesen zunächst unkommentiert darzustellen und dann die Stringenz der Argumentation zu überprüfen. Anschließend wird anhand einer Betrachtung der Freizeit-aktivitäten und sozialen Kontakte der Kinder deren Interessenvielfalt ins Licht gerückt. Nach einer Diskussion der Verinselungstheorie wird die Nutzung der im Zentrum der Kritik stehenden Medien thematisiert. Den letzten Teil bildet ein Blick auf alternative Beschäftigungen am Nachmittag, auf die bis dahin noch nicht eingegangen wurde.

2. Thesen

2.1 Reduktion der Eigentätigkeit durch konsumierende Aneignung der materiellen Kultur – Spielzeug damals und heute

Rolff/Zimmermann definieren die „produktive Form der Tätigkeit“ als  „Eigentätigkeit“. Beispielsweise „Basteln und Spielen“ könnten als „typische kindliche Eigentätigkeit begriffen“ werden (vgl. Rolff/Zimmermann, S. 97 und S. 148 ff.). Im Gegensatz zu rein rezeptiven Verhaltensweisen wie etwa Fernsehen könnten das Wesen, die Eigenschaften und Verwendungsmöglichkeiten von Gegenständen am besten durch deren eigene Herstellung erfahren werden: „Wenn man etwas wirklich verstehen will, muß man es entstehen sehen." (dies., S. 148 ff.) 

Diese These wird anhand des Spielzeugs illustriert, das die Nachkriegskinder in Ermangelung von Angebot und finanziellen Mitteln selbst haben anfertigen müssen. Als Beispiele werden die Schleuder und der (selbstgebaute) Drachen angeführt: Während die Kinder früher ihren Drachen selbst herstellen mußten, kauften sie heute von der Spielzeugindustrie vorgefertigte Fluggeräte. Der Unterschied zwischen diesen beiden ‚Aneignungsformen‘ jenes Spielzeugs liege vor allem darin, daß mit dem heutigen Kaufvorgang „bloß konsumiert, rezipiert, getauscht“ werde. Ganz im Gegensatz dazu werde beim eigenständigen Basteln unter anderem „die konstruktive Phantasie angeregt, mit anderen kooperiert (insofern vergesellschaftet gehandelt), und es werde Selbstbewußtsein unabhängig von der Anerkennung anderer erworben, nämlich in dem Ergebnis der Eigentätigkeit selbst“ (dies., S. 125). 

Die Autoren räumen ein, daß Kinder auch heute durchaus noch Drachen selbst bauen können, nur werden ihnen „im Unterschied zu früher Bauanleitungen angeboten. Die Auswahl des Materials und jeder Handgriff sind dann vorgegeben“ (a. a. O.).

Neben der selbsttätigen Eigenherstellung von Spielzeug weisen die Autoren auf die Größe der Spielgruppen und die Spontaneität ihrer Treffen in den Nachkriegsjahren hin, indem sie Teile von Interviews wiedergeben, in denen in nahezu schwärmerischer Weise der ‚Naturzustand‘ eines Sommernachmittags um 1950 gepriesen wird:

„... Anfangs waren auf dem Hof nur wenige Jugendliche, und einige Kinder liefen drumherum. Plötzlich kam jemand auf die Idee, Zelte aufzubauen, und bald waren alle in ihren Häusern verschwunden, um Material zu holen. Die Ausrüstung bestand aus alten Wolldecken, Wäscheklammern und Steinen. Die Wolldecken, die wurden dann mit Wäscheklammern am Zaun befestigt, und auf die Enden der Decke hat man die Steine gelegt. So entstanden dann die Zelte, und im Laufe des Tages, es kamen ja immer mehr Kinder und Jugendliche nach draußen, da war auch schon ein ganzes Zeltdorf entstanden. Ja, wir hatten dort eine Post, einen Krämerladen, eine Arztpraxis ... Die Kinder, die ahmten uns alle nach, und wir haben die auch gewähren lassen. Aber wir Größeren hatten nur die höheren Funktionen inne, die kleinen waren mehr unsere Handlanger. Manche Zelte standen sogar bis zur Dämmerung, und dann boten sie Schutz für einen flüchtigen Kuß oder eine Umarmung ... Ich weiß noch“, ergänzte Helga, „wir hatten da in der Nähe unseres Hauses so einen freien Platz, und da wurde abends oft Lagerfeuer gemacht. Wir haben da die Kartoffeln gebraten und alle haben das organisiert. Gleich daneben war auch noch ein Wäldchen, wo wir anschließend immer rumstromerten.“ (dies., S. 149)

Doch dieses ‚Paradies‘ bestand nicht für die Ewigkeit. Im Zuge des Wiederaufbaus seien erst die „Kontrollöcher“ verschwunden, mit ihnen die Ruinen, in denen die Kinder unter sich spielen konnten, und durch die stetig anwachsenden Automassen, gepaart mit der Zubetonierung und Technisierung der Hinterhöfe, wurden den Kindern dann auch noch die „freien Spielplätze“ genommen. Dies habe einer neuen Generation an Spielzeug den Weg geebnet: „An die Stelle der freien Straßenspiele und Bastelaktivitäten sind Spielwaren aller Art in Hülle und Fülle getreten. Sie sind in der Regel vorfabriziert, auch wenn sie Aktivspielzeug genannt werden.“ (dies., S. 124)

Dieser ‚Wechsel‘ in der Spielwelt der Kinder besteht nicht nur aus dem bloßen  Vorhandensein von Spielzeug - einen Teddy oder eine Puppe werden sogar Flüchtlingskinder mit ‚hinübergerettet‘ haben -, sondern neben deren Vielfalt vor allem in der Art des heutigen Spielzeugs, wie die Autoren sehr anschaulich verdeutlichen: 

„So können Puppen heutzutage weinen, sprechen, Liedchen singen, laufen und pinkeln. Die Tätigkeit der Kinder bleibt bei nicht wenigen Artikeln zunehmend auf den Druck des Hebels, also im wesentlichen auf Bedienung, beschränkt. Einmal so in Gang gebracht, spult derart hoch technisiertes Spielzeug automatisch sein vorprogrammiertes Spielerlebnis-Repertoire ab, ohne daß eine produktive Veränderung möglich ist. Oftmals ist zu beobachten, daß Spielen im hergebrachten Sinne erst dann beginnt, wenn diese Spielapparate ihre Funktion aufgeben. Die Reparaturarbeiten sind für Kinder plötzlich interessanter geworden als das Spielprogramm.“ (dies., S. 151)

Die Beschäftigung mit dem o. g. Spielzeug reduziere sich auf die „Konsumhandlung“, die zwar nicht mit „Untätigkeit“ gleichzusetzen sei – schließlich müßten ja auch diese neuen Spielzeuge bedient, gewartet und ggf. repariert werden -, wohl aber nicht wie bei der Eigentätigkeit „Planung und Herstellung“ ermögliche (a. a. O.). 

Um diese These zu unterstreichen, zitieren sie eine jüngere Interviewpartnerin, die eben nach 1960 geboren wurde. Diese „erzählt im Interview weniger vom Spielen und umso mehr von ihren Spielsachen“ (dies., S. 150). Sie listet in ihrer ‚Erzählung‘ sehr viel Spielzeug auf, erwähnt dabei aber mit keiner Silbe die Art, wie mit diesem Spielzeug umgegangen, wie also gespielt wurde:

„An Spielzeug besaßen wir ziemlich viel. Z. B. Puppen, Babypuppen, Puppenhaus, Puppenwiege und –wagen, alle erdenklichen Stofftiere, Kasperltheater und dazugehörige Puppen, Arztkoffer, Kaufladen, Zauberkasten, Spielesammlung, viele Bücher, Legosteine, Klötze, Knete, Fimo, Emaillierkasten, Granulat, Silberdraht, Farbkästen, Plakafarben, Malstifte, Malbücher, Berge von Glanzbildern, Tierpostkarten, Roller, Rollschuhe, Schlittschuhe, Fahrrad und vieles, vieles andere mehr!“ (a. a. O.)

Rolff/Zimmermann sehen trotz der Fülle an kaufbarem Spielzeug Anzeichen für eine „Verarmung der Kindheit, häufig beschrieben als Interesselosigkeit, Unmotiviertsein, Konzentrationsmangel, Konsumorientiertheit, Isoliertheit oder auch nur Bewegungsarmut“ (dies., S. 148). Die heutige Lebenswelt der Kinder ohne die Straßensozialisation der Nachkriegszeit, ohne Ruinen und Kontrollöcher, dafür aber reich an vorgefertigter und kommerzieller Industrieware, die ihnen auch von der Fernsehwerbung schmackhaft gemacht werde, führt nach Ansicht der Autoren zu Tendenzen „des vereinzelten Spiels, des drinnen statt draußen Spielens (draußen spielen wohl bald nur noch Gastarbeiterkinder), der Pädagogisierung (als direkter Verweis auf den Lerneffekt), und vor allem des Verlusts an Eigentätigkeit“ (dies., S. 125).

2.2 Verinselung

Doch nicht nur beim Spielzeug zeichnet sich nach Meinung vieler Autoren ein Trend zur „Reduktion der Eigentätigkeit“ ab. Zeiher führte 1983 die Modelle des „einheitlichen“ und des „verinselten Lebensraumes“ ein. Beim einheitlichen Lebensraum werde der Lebensraum um das Elternhaus herum nach und nach komplett erschlossen, man spiele mit den Nachbarskindern, und die gemeinsamen Ziele könnten bequem und vor allem selbständig erreicht werden. Dies gehöre gemäß der Meinung des Autors allerdings der Vergangenheit an. Längst habe das Modell des verinselten Lebensraums das herkömmliche verdrängt. Die Distanzen zwischen den verschiedenen ‚Inseln‘ wie Schule, Sportverein, Spielplatz, Kirchengruppe etc. seien zu groß geworden, um von den Kindern selbständig bewältigt zu werden. Hinzu komme, daß es unmöglich geworden sei, das gesamte Gebiet in einer Weise zu erschließen, wie es bei der schrittweisen Vergrößerung des bekannten Raumes im erstgenannten Modell der Fall ist. Zeiher erläutert die aktuelle Problematik: „Der Lebensraum ist nicht ein Segment der realen räumlichen Umwelt, sondern besteht aus einzelnen separaten Stücken, die wie Inseln verstreut in einem größer gewordenen Gesamtraum liegen, der als ganzer unbekannt oder zumindest bedeutungslos ist. Die Aneignung der Rauminseln geschieht nicht in einer räumlichen Ordnung, etwa als allmähliches Erweitern des Nahraums, sondern unabhängig von der realen Lage der Inseln im Gesamtraum und unabhängig von ihrer Erfahrung.“ (Zeiher 1983, S. 187)

Durch diese ‚Verinselung‘ seien heutzutage viele Kinder auf die Fahrbereitschaft ihrer Eltern oder auf öffentliche Verkehrsmittel angewiesen. Die gefährlichen Automassen erschwerten oder verhinderten die Benutzung des Fahrrads, und für einen Fußmarsch seien die Distanzen oft zu groß geworden. Der im einheitlichen Lebensraum eigentätig bewältigte Weg vom Elternhaus zu Freunden, zum Krämerladen oder zur Schule verschwinde heute als Erlebnis ganz und gar und weiche, wie Holzapfel/Sachs (1981) es ausdrücken, einem „erlebnisarmen Zwischenraum“ (vgl. Rolff/Zimmermann, S. 172). „Im Extrem versinkt der ‚Zwischenraum‘ sogar, nämlich in Großstädten mit U-Bahnen, wo er zur Röhre wird, durch die man befördert wird, um anschließend auf einer anderen Insel wieder aufzutauchen.“ (ebd.) 

2.3 Verdrängung der Eigentätigkeit durch zunehmende Mediennutzung

Die „Reduktion der Eigentätigkeit“ findet besonders beim Fernsehen einen reichhaltigen Nährboden. Mit der Einführung des Farbfernsehens 1967 wanderten viele Schwarzweißgeräte in die Kinderzimmer, außerdem sanken die Preise in der ‚Kompaktklasse‘. Die Folge war, daß viele Kinder über ein eigenes Fernsehgerät im Kinderzimmer verfügten und so unbeaufsichtigt fernsehen konnten. Bereits 1978 verbrachten die 3- bis 7jährigen durchschnittlich 54 Minuten wochentags, 79 Minuten am Samstag und 62 Minuten an Sonntagen vor dem Bildschirm (vgl. Maletzke, S. 28), und 10 Jahre später waren es in der Gruppe der 7- bis 9jährigen bei Kabelanschluß sogar 113 Minuten, die durchschnittlich in die Röhre geschaut wurde. Nach einer Untersuchung in der Zeitschrift Media Perspektiven (4/2000) saßen die 6- bis 13jährigen täglich 97 Minuten vor dem Fernseher.

Die Autoren schließen aus diesen Zeitangaben darauf, daß das Rezipieren von TV-Sendungen „im Gesamtumfang der Freizeitaktivitäten den größten Teil“ einnimmt. „Nach ihrer häufigsten Freizeitaktivität befragt, antworten 73% von 6- bis 13jährigen Kindern, daß sie jeden Tag fernsehen würden.“ (Quelle: Media Perspektiven 12/1999) „Kinder sehen heutzutage mehr fern als sie spielen, lesen oder basteln“, folgern die Autoren weiter (vgl. Rolff/ Zimmermann, S. 97).

Eine weitere Folge des Fernsehens sehen sie im Trend, der von „außen nach innen“ gehe: „Kinder halten sich in der veränderten Wohnumwelt mehr und mehr im Haus, in ihrem Kinderzimmer auf.“ Als Argument dafür wird an dieser Stelle die Tatsache genannt, daß die Kinder „rein technisch, ohne Aufwand nur in der Wohnung“ fernsehen könnten: „Der Fernseher zwingt sie, im Zimmer zu bleiben.“ Das Statement, daß „Fernsehen .. Zeit [bindet], die früher für aktive Tätigkeit genutzt wurde“, versuchen sie noch anhand einer Umfrage („Was hast Du lieber: draußen spielen oder fernsehen?“) von 1981 (Heide, S. 68) unter 3- bis 9jährigen Kindern zu untermauern, nicht ohne darauf hinzuweisen, daß sich durch die Verbreitung der Angebote der Videostudios die vor dem Bildschirm verbrachte Zeit vermutlich erhöht habe: „36% der Befragten antworteten mit Fernsehen, 16% waren unentschieden.“ (ders., S. 98)

2.4 Zusammenfassung

Es wird also ein recht düsteres Bild von der ‚heutigen Kindheit‘ gezeichnet. Freies Spielen in größeren Gruppen unter freiem Himmel soll der zunehmend einsamen Beschäftigung mit elektronischer Industrieware gewichen sein, und „Erfahrungen aus zweiter Hand“, also weitgehend durch das Fernsehprogramm, hätten natürliche Erlebnisse wie beispielsweise den Umgang mit Tieren in vielen Fällen abgelöst. Wegstrecken würden nicht mehr eigentätig zurückgelegt, sondern mit öffentlichen Verkehrsmitteln oder als Beifahrer im Auto der Eltern.

Im folgenden Teil dieser Arbeit soll anhand von repräsentativen Umfragen in den neuen und alten Bundesländern überprüft werden, ob die angeführten Befürchtungen berechtigt sind und in welchem Maße sie ggf. auf bestimmte Adressaten zutreffen.

3. Gegenthesen

Bevor die bevorzugten Nachmittagsbeschäftigungen der Kinder in der heutigen Zeit betrachtet werden, sollen zwei zentrale Punkte der Kritik an der vor-gestellten Argumentation formuliert werden.

3.1 Problematik einer Verallgemeinerung von ‚Kindheit‘
Der erste Punkt ist ein grundlegender: Es gibt nicht „die Kindheit“. Es gibt arme und reiche, kranke und gesunde, aktive und antriebsarme, deutsche und ausländische, verwöhnte und geschlagene Kinder, die man sicher nicht alle über einen Kamm scheren kann. Ursula Nissen (1999, S. 4) weist zu recht auf die durchaus gravierenden Unterschiede zwischen Kindern hin. Sie nennt lokale und ethnische Unterschiede, indem sie bezüglich des Wissens ‚der Erwachsenen‘ rhetorisch fragt:

„Wissen sie etwas über das Kind türkischer Eltern in einer deutschen Kleinstadt oder über die Kindheit von Mädchen auf dem Land? Oder wissen Münchner Grundschullehrerinnen, inwieweit die ihnen bekannten Lebensbedingungen ihrer Schüler auch in Cottbus gültig sind?“ (ebd.)

Auch Herzberg/Hössl verdeutlichen, daß es „die Kinder und die Lebens-verhältnisse“ nicht gibt: „Die Handlungskontexte von Kindern sind verschieden, bieten ungleiche Chancen, und Kinder gehen mit ihren Handlungsmöglichkeiten und –beschränkungen unterschiedlich um. Kinder sind nicht gleichermaßen von sozialem Wandel betroffen, sondern ihre sozialräumlichen Lebenswelten dif-ferenzieren sich regional, alters-, geschlechts- und milieuspezifisch.“ (Herzberg/ Hössl, S. 365)

Wie sich im Laufe dieser Arbeit zeigen wird, sind die Interessen, Voraussetzungen und Möglichkeiten der Kinder so unterschiedlich wie die Kinder selbst – von einem verallgemeinernden Oberbegriff wie „die heutige Kindheit“ ist daher besser abzusehen. 

3.2 Zeitangaben zum Fernsehkonsum in kritischer Betrachtung

Oft werden Kinder hinsichtlich der Zeit befragt, in der täglich das TV-Gerät eingeschaltet ist. Diese Ergebnisse sind jedoch mit Vorsicht zu genießen, da 39% der Drittkläßler nicht einmal die Länge einer Schulstunde kennen. Bei den Viertkläßlern sind es immerhin noch 18% (vgl. Schorch 1982, S. 147). Wie sollen diese Kinder korrekte Angaben über die Einschaltdauer des Fernsehgerätes machen können!? 

Natürlich werden – besonders bei den Jüngsten – nicht nur die Kinder nach ihrer Sehdauer befragt, sondern vor allem deren Erziehungsberechtigte. Da aber davon auszugehen ist, daß selbst besonders fürsorgliche Eltern es nicht schaffen können, ständig neben dem Kind zu sitzen, wenn das Gerät läuft, ist nicht gewährleistet, daß Einschaltdauer mit Sehdauer gleichzusetzen ist. Denn auch wenn der Fernseher noch läuft, ist es durchaus denkbar, daß sich das Kind längst ein anderes interessanteres Betätigungsfeld erschlossen hat und beispielsweise über die Beschäftigung mit der Hauskatze, die ihm auf den Schoß gesprungen ist, seine Zeichentrick-Helden von einer Sekunde auf die andere vergißt.

Den Zeitangaben der Jugendlichen ist dagegen zu trauen, vorausgesetzt, ihre Antworten waren ehrlich. Das erschreckende Ergebnis, daß ein heutiger 18jähriger mehr Zeit vor dem Fernsehgerät verbracht hat als in der Schule, gießt Wasser auf die Mühlen der Pessimisten, die den Fernseher als „Erzieher Nr. 1“ verteufeln. Allerdings erläutert Lange (1995), daß die 13000 Stunden TV-Konsum eines durchschnittlichen Achtzehnjährigen nicht „rein quantitativ“ mit seinen in der Schule abgesessenen 12000 Stunden verglichen werden könnten. Er ruft dazu auf, die „unterschiedlichen Qualitäten dieses ‚Absolvierens‘ zu untersuchen“, und zitiert Beck (1993): „Offensichtlich werden immer noch Einschaltdauer mit Sehdauer und in einem zweiten Schritt lange Sehdauer mit großer Bedeutung und großen Wirkungsmöglichkeiten gleichgesetzt.“ (Lange, S. 260)

Es ist ja durchaus denkbar, daß das allabendliche Fußballspiel, die Fahrradtour dorthin und das Ausklingenlassen jenes privaten Trainings bei einem kühlen Getränk im Kreis der Spielkameraden zwar nicht so lange dauert wie das fernsehunterstützte Überbrücken der Zeit nach den Schulaufgaben bis zum Beginn des Trainings um 18 Uhr. Keineswegs muß dies aber bedeuten, daß das Zappen am Nachmittag eine größere Bedeutung für das Kind hat, nur weil es mehr Zeit in Anspruch nimmt.
4. Freizeitaktivitäten der Kinder

4.1 Hobbies allgemein

Würde man den oben vorgestellten Thesen von einer Reduktion der Eigentätigkeit unreflektiert folgen, hätte man allen Grund zur Sorge, weil sich  aus diesen Kindern wohl nur schwer Träger einer zukünftigen Gesellschaft entwickeln könnten. Glücklicherweise zeichnen mehrere empirische Erhebungen ein positiveres Bild der Kinder bzw. ihrer Freizeitaktivitäten.

1993 bekamen 10- bis 13jährige Kinder aus Ost und West teils offene und teils Multiple-Choice-Fragen gestellt. Es ging dabei weniger um die Zeit, die sie für die eine oder andere Tätigkeit investierten, sondern vielmehr um die subjektive Bedeutung, die diese Hobbies im ihrem Leben hatten. So ist beispielsweise eine häufige Nennung der Tätigkeiten ‚Lesen‘ oder ‚Computerspielen‘ keineswegs ein Indiz dafür, daß für andere Beschäftigungen nicht deutlich mehr Zeit aufgebracht wurde. Es ist ferner möglich, daß aus den Antworten eine Art ‚Wunschdenken‘ spricht, welches mit den eigenen Möglichkeiten nicht viel zu tun hat. Ein Junge, der etwa angibt, nichts lieber zu tun, als Ski zu laufen, wird sicher für die meisten anderen Beschäftigungen mehr Zeit aufbringen (müssen), wenn er in Ostfriesland beheimatet ist.

Die Frage „Hast Du eigentlich irgendwelche Hobbies? Wofür interessierst Du Dich am meisten?“ wurde den Kindern offen vorgelegt. Die Möglichkeit zu Mehrfachnennungen wurde von den meisten Kindern auch genutzt: Im Durchschnitt wurden drei Hobbies genannt, und nur neun der insgesamt 700 Befragten gaben überhaupt keines an.

Die vielfältigen Antworten widersprechen der These einer ‚Reduktion der Eigentätigkeit‘ vehement.

Mit 72 % nimmt Sport den unangefochtenen Spitzenplatz ein, wobei Fahrrad-fahren und Schwimmen mit je knapp einem Drittel über Kampfsportarten (7%) oder Tennis (8%) liegen.

An zweiter Stelle steht mit 36% die Beschäftigung mit Medien. Auch wenn diese Zahl nur halb so groß ist wie die des Sports, verwundert doch die Tatsache, daß die im Laufe dieser Gegenargumentation wichtigen ‚kreativen‘ Hobbies bisher noch fehlen. Stehen denn die Medien – zuerst kommt einem ja das TV in den Sinn – derart im Vordergrund, daß die ‚wahren‘ Hobbies hintanstehen müssen? Nein, zwecks einer besseren Übersicht haben die Autoren bei der Auswertung der Antworten acht Untergruppen gebildet: Sport, Lesen, Praktische Liebhabereien, Künstlerisch-ästhetische Betätigung, Spielen/Erzählen, Tanzen/Flirt/Vergnügen, Medien/Medienkonsum, Computer, Sonstige. Die hohe Zahl in der Kategorie MEDIEN resultiert daraus, daß Musikhören und Fernsehen zusammengefaßt wurden, wobei Fernsehen mit 11% dem Musikhören mit 26 % (sonstige: 2%) deutlich unterlegen ist. Es soll später noch darauf eingegangen werden, daß gerade die Beschäftigung Musikhören viele andere Parallel-Tätigkeiten zuläßt und oft nur der ‚Untermalung im Hintergrund‘ dient.

Mit 26% stehen die ‚praktischen Liebhabereien‘ wie Basteln, etwas Sammeln, technisch/häuslich-praktische Beschäftigungen an dritter Stelle.

Das hochgelobte und oft angeblich in Vergessenheit geratene Lesen hat mit 23% über doppelt so viele Anhänger wie das Fernsehen, und mit 22% rangiert auch die Bedeutung der künstlerisch-ästhetischen Betätigung wie Zeichnen, Malen, Modellieren und vor allem Musikmachen (15%) in der Beliebtheitsskala noch über dem Fernsehen.

Die Beschäftigung mit dem Computer (insgesamt 16%) verteilt sich nahezu ausgeglichen auf das Spielen und das Arbeiten am PC.

Die Kategorie ‚Spielen/Erzählen‘, in der neben Gesellschafts- und Kartenspielen auch Erzählungen oder Unterhaltungen zusammengefaßt sind, liegen mit 11% knapp über Tanzen, Flirt und Vergnügen (insgesamt 10%).

3% erscheint eine fortbildende Beschäftigung wichtig, während sich die gleiche Anzahl für Auto und Reise interessiert (vgl. Zinnecker/Silbereisen, S. 46 ff.).

Auch die Studie des Deutschen Jugendinstituts (DJI) „Was tun Kinder am Nachmittag?“ kommt zu ermutigenden Resultaten. Ende der 80er Jahre wurden über tausend 8- bis 12jährige Kinder
 aus den alten Bundesländern interviewt. Bei den Befragungen und Gruppendiskussionen standen die Kinder selbst im Vordergrund, nicht deren Eltern.

Um Repräsentativität zu gewährleisten, wurden die Erhebungen in drei unterschiedlichen Regionen durchgeführt.

Das großstädtische Innenstadtgebiet in München ist durch Wohnblocks und breite Hauptstraßen mit wenig Grün, dafür aber viel Verkehr gekennzeichnet. Es existieren vier Spielplätze sowie drei Freizeitflächen: direkt neben dem Untersuchungsgebiet befindet sich ein Park mit künstlich angelegtem See, am Hußauen ein Erholungsgebiet, in dem im Sommer gebadet und im Winter gerodelt werden kann, und schließlich ein großes parkähnliches Gelände mit Tischtennisplatten, Ballspielflächen, kleinen Hügeln und Buschgruppen, das vielfältige Freizeitaktivitäten zuläßt. Die Schulen bieten zahlreiche Sport-, Musik-, Theater- und Nachhilfegruppen an, während das vorhandene Freizeitheim fast ausschließlich von den ausländischen Kindern genutzt wird. 

Die ländliche Gemeinde im Vogelsberg (Hessen) besteht aus zwölf verstreut liegenden Ortsteilen fern von Ballungsgebieten. Ein- oder Zweifamilienhäuser, meist mit Garten, bestimmen die Wohnform. Der Ausländeranteil ist mit 2% sehr gering. 60% der Fläche werden noch landwirtschaftlich genutzt, und der Wald-Anteil ist sehr hoch. In jedem Ort existieren Spielplätze und Sportgelände, und die Sporthallen an zwei Schulen sind die einzigen, die Hallensportarten zulassen. Außerhalb der Kirchen, die besonders in zwei Ortsteilen eine Reihe von institutionalisierten Aktivitäten wie Jungschargruppen, Kinderchor und Flöten-gruppen anbieten, sind kaum musische Angebote vorhanden.

Das ‚Wohndorf‘ besteht aus zwei räumlich getrennten, etwa zwei Kilometer voreinander entfernt liegenden Orten zwischen zwei Städten im Rhein-Main-Ballungsgebiet. Wie auf dem Land dominieren hier Ein- oder Zweifamilienhäuser, zumeist im Eigentum, allerdings gibt es auch vereinzelt mehrstöckige Mietwohnblocks. Der Ausländeranteil beträgt ca. 10%. Es gibt viele Spiel- und Sportplätze, Hallensport ist wie auf dem Land nur in den Schulsporthallen möglich, die allerdings auch Vereinen aus benachbarten Gemeinden zur Ver-fügung stehen. Die kirchlichen Angebote sind so vielfältig wie auf dem Land, und das traditionell gepflegte Vereinsleben wird von zahlreichen Sportgruppen geprägt (vgl. de Rijke, S. 11 ff.).

Ebenfalls diese Studie kommt zu dem Ergebnis, daß die befragten Kinder lieber Sport treiben als fernsehen: Während 15% aller befragten Kinder keinen Sport machen, 65% mittelmäßig und 20% viel, nutzen 23% die audiovisuellen Medien wenig, 46% mittelmäßig und 31% viel. Diese Zahlen geben zwar wieder, daß mehr Vielseher als Vielsportler in den untersuchten Regionen anzutreffen sind, im Mittel aber unterscheiden sich die Vorlieben sehr deutlich um 19 Prozentpunkte zugunsten des Sports. 

Auch die kreativen Tätigkeiten, die gemäß verbreiteter Thesen der Konkurrenz bzw. der Ablösung durch elektronische Medien machtlos gegenüberstünden, liegen mit 53% im Durchschnitt zwischen den audiovisuellen Medien und dem Sport. Es erscheint der Mehrheit der befragten Kinder also wichtiger, kreativen und sportlichen Tätigkeiten nachzugehen, als fernzusehen. 

4.2 Geschlechtsspezifische Vorlieben

Daß viel mehr Jungen begeisterte Fußballer sind als Mädchen, entspricht nicht nur einem Klischee, sondern auch der Wirklichkeit. Die Studie „Kindheit in Deutschland“ (Zinnecker/Silbereisen) kommt beim Vergleich der geschlechts-spezifischen Unterschiede bezüglich der sportlichen Freizeitaktivitäten zu dem Ergebnis, daß Jungen sportlich aktiver sind als Mädchen, die lieber im musikalisch-kreativen Bereich tätig werden. Das bedeutet allerdings nicht, daß Mädchen keinen Sport treiben, denn 72% der Mädchen geben Sport als Hobby an. Am beliebtesten sind Schwimmen (30%), Fahrradfahren (23%) und Reiten (12%). 

85% der Jungen treiben hobbymäßig Sport, am beliebtesten sind Fußball (37%), Fahrradfahren (34%), Schwimmen (26%), Tischtennis (12%) und Tennis (11%).

Bei den künstlerisch-ästhetischen Betätigungen sind die Mädchen mit 32% signifikant aktiver als die Jungen (11%). Besonders deutlich wird dies bei der Kategorie „Musikmachen“, welche die Mädchen (23%) fast viermal so häufig nannten wie die Jungen (6%).

Ähnlich verhält es sich mit dem Lesen: 33% der Mädchen führten Lesen als Hobby auf, aber nur 12% ihrer männlichen Arbeitsgenossen teilten diese Freude an gedruckten Medien.

Während je 11% beider Geschlechter das Fernsehen nannten, wird bei dem Rezipieren von Musik ein weiterer großer Unterschied deutlich: 12% der Jungen gaben an, in ihrer Freizeit gerne Musik zu hören, dagegen 26% der Mädchen.

Auch bei der Beschäftigung mit dem Computer bestehen erhebliche Differenzen: Lediglich 6% der Mädchen nannten die Computernutzung als Hobby. Die insgesamt 27% der Jungen teilen sich in 14% ‚Computer‘ (M: 2%) und 13% ‚Computer- und Telespiele‘ (5%) auf (vgl. Zinncker/Silbereisen, S. 46 f.). 

4.3 Vergleich des Freizeitverhaltens in Ost und West

Die Gesamtdeutschland betreffenden Unterschiede zwischen den befragten Jungen und Mädchen scheinen sich in der Trennung zwischen Ost und West bei einigen Hobbies zu verstärken.

Am deutlichsten tritt das beim Lesen in Erscheinung: Während in der ehemaligen DDR 41% der befragten Mädchen dieses Hobby angaben, waren es in den alten Bundesländern nur 29%. Die Jungen im Westen des Landes lesen zwar weniger gern (13%) als ihre Klassenkameradinnen, werden aber von ihren ostdeutschen Altersgenossen mit 11% noch unterboten.  

Ähnlich verhält es sich beim Sport. Die Gesamtheit der befragten Mädchen treibt in der Freizeit weniger Sport als die Jungen, und die ostdeutschen Mädchen liegen mit 68% unter den angegebenen 76% im Westen. Bei den Jungen gibt es diesbezüglich keine Unterschiede. In beiden Gruppen nannten 84% Sport als Hobby.

Auch bei der Kunst sind sich beide männliche Gruppen einig: Sie liegen mit je 11% deutlich hinter den Mädchen, die zwar gemeinsam mehr als doppelt so hohe Werte erreichen, sich allerdings – diesmal zu Gunsten der westdeutschen Mädchen – um 13 Prozentpunkte unterscheiden: Die westdeutschen Mädchen gaben 36% an, die ostdeutschen 23%.

Beim Interesse an der Beschäftigung mit Medien und dem Computer nannten beide Geschlechter im Osten des Landes deutlich höhere Werte als ihre Altersgenossen im Westen. 48% der ostdeutschen Mädchen (W: 35%) und 40% der dortigen Jungen (W: 30%) zählten die Medien als ihr Hobby auf, 9% der ostdeutschen Mädchen (W: 5%) und 33% der ostdeutschen Jungen (W: 24%) den Computer (vgl. Zinnecker/Silbereisen, S. 48).

Wie oben bereits am Beispiel eines begeisterten Skiläufers illustriert, sagt die Zeit, die für eine Tätigkeit aufgebracht wird, ebensowenig über die Beliebtheit oder Effektivität derselben aus wie umgekehrt. Daß die ostdeutschen Mädchen öfter ‚Lesen‘ als Hobby angeben als die westdeutschen, bedeutet keinesfalls, daß sie öfter lesen oder mehr Zeit dafür aufbringen, es bezeugt nur ihr subjektiv höheres Interesse am Lesen. Richter weist in diesem Zusammenhang darauf hin, daß „die prägende Wirkung einer Aktivität während der Freizeit nicht unbedingt eine Funktion der Zeitdauer sein muß, während sich der einzelne auf einem Freizeitgebiet betätigt“ (Richter 1992, S. 77).  

Interessant ist dabei auch die Erkenntnis der Schülerstudie 90, daß „zwar der Anteil der lesenden Kinder in Ostdeutschland höher ist, die Anzahl der gelesenen Bücher jedoch im Westen“ (Behnken et al, S. 138).

Ähnlich verhält es sich bei der Medien- und Computernutzung. Besagte Studie hat ermittelt, daß sich die Mediennutzung der ostdeutschen Kinder kaum von der ihrer westdeutschen Altersgenossen unterscheidet. Nur dort, wo Hardware für Computerspiele oder Videorecorder Mangelware sind, erhöht sich deren Bedeutsamkeit und damit auch die Zahl der Nennung als ‚Hobby‘ (vgl. Günther/Karig/Lindner, 1991, S. 191). 

Auch wenn den Kindern in den neuen Bundesländern weniger Computer zur Verfügung standen als im Westen (vgl. Büchner 1994, S. 32), gaben dort deutlich mehr Kinder dies als eine gefällige Beschäftigung an.   

In diesem Zusammenhang weisen Zinnecker/Silbereisen auf die Möglichkeit einer „unterschiedliche[n] Wahrnehmung der Bedeutung der Medien“ hin: „Während für die westdeutschen Kinder die Nutzung der elektronischen Medien zum normalen Bestandteil des täglichen Lebens gehört und Medien entsprechend auch bei starker Nutzung nicht so häufig als Hobby definiert werden, gilt für ostdeutsche Kinder, daß die Bedeutsamkeit dieser Medien subjektiv stärker thematisiert wird, was die Angabe als Hobby wahrscheinlicher macht.“ (Zinnecker/Silbereisen, S. 49 f.)

Das ostdeutsche Pendant zur Weststudie des Deutschen Jugendinstituts (1992) bildete im selben Jahr eine sehr ähnliche Umfrage unter 1099 8- bis 12jährigen Kindern. Auch hier wurden drei verschiedene Regionen ausgewählt: eine Trabantenstadt, eine Landregion und ein Innenstadtgebiet.

Die Ergebnisse des gesamtdeutschen Kindersurveys 1993 (Zinnecker/ Silbereisen) und der Weststudie wurden durch diese Befragung größtenteils bestätigt. Die Nutzung der Medien rangierte bei der ostdeutschen Erhebung allerdings knapp über der des Sportplatzes, und die musikalisch-kreativen Tätigkeiten wurden nur von 8% der Befragten ‚viel‘ ausgeübt, während 41% sich ‚viel‘ mit audiovisuellen Medien beschäftigten. Im Mittel hatte die ostdeutsche Mediennutzung mit 55% einen kleinen Vorsprung von 5 Prozentpunkten, und den verschwindend wenigen 4% derjenigen, die wenig oder keine Medien nutzten, standen 42% gegenüber, die musikalisch oder anderweitig aktiv waren (vgl. Herzberg/Hössl, S. 371).

‚Nichtspezifische Tätigkeiten‘ wurden am häufigsten ‚viel‘ ausgeübt. Diese Information, gekoppelt mit der relativ geringen Nennung von musikalisch-kreativen Hobbies, läßt sich auch auf fehlende Angebote dieser Art zurückführen. Ebenso wie die Kinder den rasch zugenommenen Verkehr auf den Straßen verdammten, wünschten sie sich – vor allem auch ihre Eltern - mehr kulturelle  Freizeitangebote für Kinder. 75% der befragten Eltern hätten dafür auch längere Wegstrecken mit dem Auto oder eine Begleitung in öffentlichen Verkehrsmitteln auf sich genommen, um ihren Kindern derartige Angebote zu ermöglichen (vgl. Lipski, S. 366).

Einen bedeutenden Unterschied zu ihren westdeutschen Altersgenossen bildet die Zugehörigkeit bzw. der regelmäßige Besuch von Vereinen und Gruppen. Mehr als doppelt so viele Kinder (39% versus 19%) in den neuen Bundesländern gehörten keinem Verein und keiner Gruppe an, 40% (W: 32%) einem Verein oder einer Gruppe, und die Zahl der westdeutschen Kinder, die mehr als einen derartigen Termin pro Woche wahrnahmen, lag mit 49% deutlich über den 21% im Osten (vgl. Herzbach/Hössl, S. 374).

Die gesamtdeutsche Studie kam 1993 zu ähnlichen Ergebnissen. Ungefähr 12% der westdeutschen Jungen und 18% der Mädchen gaben dort an, keinem Termin in der Woche zu folgen. Ihre Altersgenossen aus dem Osten waren dort deutlich enthaltsamer: 30 % der Jungen und sogar 38% der Mädchen nahmen nämlich überhaupt keine Termine wahr (vgl. Zinnecker/Silbereisen S. 30).

Eine andere Studie zeigt eine noch größere Differenz zwischen 11- und 16jährigen Schülern und Schülerinnen aus den neuen und den alten Bundesländern. Während in Hessen nur 4,5% angaben, keinen Gruppen-Termin zu haben, waren das in Sachsen-Anhalt mit 36,6% mehr als achtmal soviel (Krüger et al. 1993, S. 32-39).

Ein weiteres Ost-West-Gefälle läßt sich unter den Kindern feststellen, die mindestens einen Termin in der Woche haben. Die wöchentliche Stundenzahl, die für Termine aufgebracht wird, reicht von 11,2 Stunden bei den westdeutschen Jungen (Mädchen: 10,4) bis zu 9,2 Stunden bei den ostdeutschen Mädchen (Jungen: 9,6) (vgl. Zinnecker/Silbereisen, S. 30). Die Zugehörigkeit zu den neuen oder den alten Bundesländern ist hier also entscheidender als das Geschlecht.

Es sei allerdings darauf hingewiesen, daß die Stundenzahl nicht unbedingt eine Aussage bezüglich der Vielfalt der Beschäftigungen zuläßt. Ein Junge, der als einziges Hobby Handball angibt, kann damit zeitlich mehr eingespannt sein als seine Klassenkameradin, die mit Kirchenchor, Klavierunterricht, Töpferkurs und Ballettschule zwar vier Termine hat, insgesamt jedoch weniger Zeit dafür investiert, da die Handballspiele oft am Wochenende und damit zusätzlich zum hier angenommenen zweistündigen Training am Montag und am Donnerstag stattfinden.

Sportliche Angebote werden im Osten mehr genutzt als die musikalisch-kreativen, im Westen verhält es sich umgekehrt: Hier nehmen 57% der Befragten mindestens ein musikalisch-kreatives Angebot wahr, im Osten gerade mal 19%. Beim Sport ist der Unterschied nicht so gravierend: 49% im Westen und 40% im Osten des Landes haben einen oder mehrere sportliche Termine in der Woche (vgl. Herzbach/Hössl, S. 374).

5. Peergroups im Freien oder Alleinspiel im Kinderzimmer?
5.1 Zu den Thesen der Vereinsamung und Verhäuslichung

Bevor die Antworten genannt werden, die das soziologische Aktivitätsprofil der befragten Kinder zutage bringt, möchte ich darauf hinweisen, daß die von vielen Seiten idealisierte Trümmerlandschaft nach 1945 nicht nur Vorteile für die Kinder mit sich brachte. Der negativ anmutenden These, heute würden sich die Kinder überwiegend allein in ihren Zimmern aufhalten, ist die Vermutung entgegenzusetzen, daß viele Kinder damals bestimmt sehr froh über ein eigenes Zimmer gewesen wären. Auch sie hätten sich bestimmt gern von Zeit zu Zeit zurückgezogen, um ungestört etwas zu schreiben, ein Musikinstrument zu erlernen oder auch einfach nur hinter geschlossener Tür einen Augenblick mit sich allein zu sein. Nur war ihnen dazu in den meisten Fällen keine Möglichkeit gegeben. Sie hatten keine Wahl. Dem freien Spiel in großen Gruppen in den Ruinen oder auf den leeren Plätzen dazwischen boten sich keine Alternativen. Und der heutzutage oft beklagten Anwesenheit der Erwachsenen
, die den Kindern die Möglichkeit nehme, selbst Entscheidungen zu treffen, bleibt entgegenzusetzen, daß sicherlich nicht wenige Kinder damals hin und wieder einen Erwachsenen – beispielsweise ihren Vater – gerne um Rat gefragt hätten, was aber aus bekannten Gründen nicht möglich war.  

Im Gegensatz zu früheren Zeiten können die meisten Kindern heutzutage durchaus auch alleine spielen. Viele verfügen über ein eigenes Zimmer, das sie noch nicht einmal mit Geschwistern teilen müssen. Es ist nicht mehr zwingend erforderlich, ein (wenn auch spontanes) Treffen mit den Nachbarskindern zu arrangieren, wenn ein Kind spielen möchte. Den meisten Nachkriegskindern boten sich leere Wände und im besten Fall Bücher und Zeitschriften, wenn sie zu Hause blieben. Heute stehen in vielen Kinderzimmern Spielzeug und Unterhaltungsmedien vielerlei Art bereit. Es ist also nicht mehr zwingend notwendig, andere Kinder zu treffen, um sich zu unterhalten oder zu spielen.

Es stellt sich die Frage, ob diese Verlockung, die ein ungestörtes Spielen ohne Meinungsverschiedenheiten und andere Probleme des menschlichen Zusammenlebens verspricht, von den Kindern in einem Maße genutzt wird, das ihrer sozialen Entwicklung schadet. Herzberg weist unter Berufung auf von Salisch darauf hin, daß Kinder besonders durch enge Freundschaften „viel für ihre emotionale, soziale und kognitive Entwicklung profitieren“ (von Salisch, S. 9). Haben ‚Gameboy‘ und ‚Play Station‘ das freie Spielen in Gruppen ersetzt? Oder dienen jene „elektronischen Freunde“ nur zur Überbrückung der Zeit, bis ein Kind solche aus Fleisch und Blut treffen kann? Wie sieht die Gesellung nachmittags aus? Gibt es Unterschiede in der Zusammenstellung der Peergroups, ihrer Größe, dem Austragungsort der Spiele? Wird die These bestätigt, daß immer mehr Kinder alleine in ihrem Zimmer spielen?

5.2 Außenaktivitäten der Kinder

Die Ergebnisse der westdeutschen DJI-Studie „Was tun Kinder am Nachmittag?“ machen deutlich, daß sich die Mehrheit der Kinder trotz der Vorteile, die vom eigenen Kinderzimmer mit Fernseher ausgehen, täglich oder zumindest mehrmals in der Woche draußen aufhält. Nissen unterscheidet bei den Aufenthaltsorten unter freiem Himmel zwischen „privatnahen Räumen (wie zum Beispiel Hauseingang und Gehweg vor dem Haus, Hinterhöfe, Grünflächen am Haus) und öffentlichen Freiräumen (wie z. B. Parks, Grünflächen, Straßenraum, Spielplätze)“ (Nissen 1992, S. 140). Der ungünstigeren Ausgestaltung der öffentlichen Freiräume zum Trotz nutzen die Stadtkinder letztere in gleichem Maße wie ihre Altersgenossen in der Landgemeinde: Jeweils 43% beider Gruppen gaben an, öffentliche Räume zu frequentieren (mittlere Häufigkeit), und lagen damit etwas über den 36% aus dem Wohndorf. Das Verhältnis zwischen privaten und öffentlichen Räumen ist im Wohndorf ausgeglichen, 37% nutzen öffentliche Räume. In der Landgemeinde sind es 38%, in der Stadt allerdings nur noch 27%.

Dieses „Abfallen“ der Stadtkinder sei damit zu erklären, daß die Kinder in der ländlichen Region oder im stadtnahen Wohndorf in Ein- oder Zweifamilienhäusern mit Gärten leben, während sich den Stadtkindern zwischen den Wohnblöcken höchstens eine kleine, unattraktive Grünfläche zum Spielen anbietet. Viel lieber spielen 72% der Stadtkinder auf den Hinterhöfen, auch wenn ihnen das in Anbetracht der Autos und Mülltonnen nicht gerade schmackhaft gemacht wird. Die anderen beiden Gruppen gaben mit je 75% den Garten als liebsten Spielort an, gefolgt von Hof (Wohndorf: 60%, Land: 73%) und der Wiese am Haus (W: 57%, L: 74%). Auch Stadtkinder spielen sogar ‚oft‘ oder ‚manchmal‘ auf der Wiese am Haus, allerdings nur 41%. Während der Gehsteig mit 33% den Stadtkindern sogar etwas mehr zusagt als den Kindern in der Landgemeinde (31%), spielt dieser im Wohndorf überhaupt keine Rolle. 

Auch bei den öffentlichen Spielorten zeigen sich Unterschiede zwischen den drei Regionen. Stadtkinder halten sich am liebsten auf dem Spielplatz (72%) oder im Park (54%) auf.

Der Abenteuerspielplatz findet bei den Stadtkindern von 45% Erwähnung, während in den anderen beiden Gegenden ein solches Angebot wohl fehlt, weil niemand einen solchen Ort angegeben hat. Umgekehrt verhält es sich aus ähnlichen Gründen mit dem Spielen im Wald, am Bach und See: Jeweils zwischen 20 und 36% der Kinder aus dem Wohndorf und auf dem Land gaben diese Orte an, in der Stadt niemand.

Die Straße als Spielort erscheint auf dem Land sowie im Wohndorf (beide 46%) viel attraktiver als in der Stadt, wo immerhin noch ein Fünftel der Kinder trotz aller widrigen Umstände oft oder manchmal spielt (vgl. Nissen 1992, S. 140 ff.).

Die Kinder auf dem Land und im Wohndorf spielen demnach häufiger auf dem Spielplatz und auf der Straße als im Wald, am Bach oder am See. Das Bild von der ‚glücklichen Landkindheit‘, die sich vorwiegend in der freien Natur abspielt, trifft also bei weitem nicht auf alle dort lebenden Kinder zu. Nissen erklärt diesen Umstand damit, daß der Aufenthalt an diesen Plätzen gefährlich und den Kindern deshalb verboten sei. Die These vom „Verschwinden der Kontrollöcher“ muß also relativiert werden: Es sind – vor allem im nichtstädtischen Gebiet – durchaus noch Kontrollöcher vorhanden, die aber nicht von allen Kindern genutzt werden dürfen.

Die sozialen Faktoren spielten eine große Rolle bezüglich der Wahl des Spielortes. Kinder, die oft und viel mit anderen Kindern oder Geschwistern spielen, treffe man am häufigsten im Wald oder am Wasser an (vgl. Nissen, S. 143).

Ein deutlicher Unterschied zeigt sich unabhängig von Region und Schicht zwischen Jungen und Mädchen. Die öffentlichen Freiräume werden von Jungen jeden Alters deutlich mehr genutzt als von den Mädchen (vgl. Nissen 1992, S. 146). Die o. g. Umfrage von 1992 in den neuen Bundesländern zeigt, daß fast 60% aller befragten Kinder gleichermaßen innen- und außenaktiv sind. Und auch die Gruppen, die öfter drinnen bzw. draußen spielen, halten sich die Waage.

Trennt man die Antworten nach Geschlechtern, wird deutlich, daß von den 42% der Mädchen, deren Innen- und Außenaktivitäten nicht ausgeglichen sind, mehr zu Beschäftigungen drinnen (27%) als draußen (15%) tendieren. Bei den Jungen ist das Verhältnis umgekehrt: Von den insgesamt 40% neigen 25% eher zu Aktivitäten im Freien, während nur 15% sich lieber drinnen aufhalten (vgl. Lipski, S. 362).

5.3 Freies Spielen drinnen und draußen

Wie eine Umfrage (Fölling-Albers/Hopf 1995, S. 54) unter 1589 Kindern aus Grundschule und Kindergarten ergab, zeigt sich im freien Spielen
 eine ähnliche Vielfalt wie bei den Hobbies.

Die Vorlieben bei den freien Aktivitäten hängen von Geschlecht und Alter ab. Über ihre unangefochtene Lieblingsbeschäftigung sind sich beide Geschlechter und beide Altersgruppen (sowohl Kindergarten als Grundschule) allerdings einig: 

Sie fahren sehr gerne Fahrrad, wobei Grundschulkinder (79%) mehr als Kindergartenkinder (63%) und altersübergreifend etwas mehr Mädchen (71%) als Jungen (67%) dieser Beschäftigung am liebsten zusprechen. 

Danach gibt es bei den Mädchen zwei ‚Highlights‘ mit je knapp 50%: Rollenspiele und Spiele mit Puppen – beides Tätigkeiten, die ihre männlichen Altersgenossen nicht im gleichen Maße präferieren. Diese bevorzugen Konstruktionsspiele (55%), (kleine) Autos (52%) oder Spiele im Sand (43%). 35% der Jungen gaben 

an, gerne mit Figuren zu spielen, 16% mögen die Beschäftigung mit Tieren, während fast jedes dritte Mädchen diese Tätigkeit nannte. Das Spielen mit Figuren wurde von den Jungen zwar mehr als doppelt so oft gebracht wie die Beschäftigung mit Tieren, doch muß deshalb nicht unbedingt Anlaß zu der Annahme bestehen, die Plastikfiguren hätten die lebenden Haustiere ersetzt. 

Da Fahrradfahren, Rollschuhlaufen, Skateboardfahren, Seilhüpfen, Kettcarfahren, Versteck- und Abschlagspiele, Ballspiele und Spiele an Spielplatzgeräten in erster Linie den Aktivitäten im Freien zuzuordnen sind und Beschäftigungen mit Puppen, Figuren, Rollenspielen, Tieren, Lernstoff und Konstruktionen aller Art

eher im Kinderzimmer, auf dem Dachboden oder im Keller stattfinden, läßt sich auch an den Ergebnissen dieser Umfrage ein Trend von außen nach innen nicht feststellen. Vielmehr halten sich das Spielen im Haus und das im Freien auch hier in etwa die Waage, auch wenn Spiele im Sand oder an Spielplatzgeräten mit dem Eintritt in die Grundschule an Beliebtheit verlieren, während beispielsweise Glücks- oder Würfelspiele zunehmen (vgl. Bründel/Hurrelmann, S. 209).

Was unternehmen die Kinder aber bei ‚schlechtem‘ Wetter? Ist die Befürchtung zutreffend, daß hauptsächlich der Fernseher zur Überbrückung des Regen-schauers herangezogen wird und das Kind auch dann noch in seinem Bann gefangen hält, wenn die Sonne schon längst wieder hinter den Wolken hervor-gekommen ist?

Fölling-Albers/Hopf haben 1995 die Eltern von Kindergartenkindern und Grundschülern nach deren Freizeitaktivitäten bei schlechter Witterung befragt.

20% der Kindergartenkinder (27% der Grundschulkinder) lassen sich dadurch  von Beschäftigungen im Freien nicht abhalten.

Die anderen Kinder ‚spielen‘ (K: 83%, G: 69%) dann am liebsten, 52% (G: 66%) ‚besuchen Freunde‘, 50% (G: 62%) ‚hören Kassetten‘, und 67% (G: 57%) ‚malen‘ oder ‚basteln‘.

Das Fernsehen nimmt mit 30% bei den Kindergartenkindern und 46% bei den älteren bestenfalls eine Mittelposition ein, besonders wenn man bedenkt, daß – zumindest bei den jüngeren - das Ansehen von Bilderbüchern mit 53% als fast doppelt so attraktiv erscheint wie das Fernsehen. Die Grundschüler sehen zwar deutlich mehr fern, dieses erreicht aber mit 46% nicht die Beliebtheit der anderen  teilweise kreativen Beschäftigungen (vgl. Fölling-Albers//Hopf, S. 54). 

5.4 Alleine-Spielen

Anhand der empirischen Daten der Weststudie des DJI von 1992 soll jetzt gezeigt werden, welche Kinder mit wem und mit wie vielen anderen nachmittags interagieren.

Nur 11% der befragten 1056 Kinder gaben an, ‚meistens allein‘ zu spielen, 47% ‚mal mit Kindern, mal allein‘, und 43% spielen nach eigener Aussage ‚meist mit anderen Kindern‘. Die allein spielenden Kinder sind in allen Schichten, unabhängig von der Familienstruktur und vom Geschlecht, in nahezu gleicher Anzahl vertreten. Jungen und Mädchen trennt ein Prozentpunkt, allein spielende Einzelkinder gaben sich mit 13% (Geschwisterkinder: 10%) zu erkennen, und die Kinder alleinerziehender Eltern spielen mit 9% zwei Prozentpunkte weniger allein als ihre Altersgenossen mit zwei im Haushalt lebenden Elternteilen.

Die einzige Gruppierung, die heraussticht, sind die Stadtkinder. Verglichen mit der Anzahl der Alleinspieler im Wohndorf (4%) oder in der Landgemeinde (9%) wirken die 21% der Stadtkinder erstaunlich hoch. Verwunderlich ist dabei die Tatsache, daß die Zahl derjenigen, die ‚meist mit anderen Kindern‘ spielen, in der Stadt (46%) fast genauso groß ist wie auf dem Land (47%), während das Spielverhalten der Kinder im Wohndorf (35%) in sozialer Hinsicht wohl am ausgeglichensten ist, denn 61% von ihnen gaben an, ‚mal mit anderen Kindern, mal allein‘ zu spielen. (vgl. Herzberg, S. 88)   

5.5 Spielen in Gruppen

Bei der soziologischen Betrachtung des Spielverhaltens fällt auf, daß Spielgruppen in der Stadt größer sind als in den anderen Gebieten. 

Zwar spielen auch im Stadtteil die meisten Kinder (Mädchen: 40%, Jungen: 37%) zu zweit, doch ist der Vorsprung des Zweiertreffens im Vergleich mit den beiden anderen Erhebungsgebieten kaum zu erkennen: In der Stadt verhält sich die weibliche Dynade zur großen wie 40:37% (Jungen: 37:36%), auf dem Land aber 60:15% (Jungen: 46:23%), und im Wohndorf sogar 64:14% (Jungen: 54:22%). (vgl. Herzberg, S. 120 f.)

Betrachtet man ergänzend die soziale Schichtung, wird die Sonderstellung der Stadtkinder noch verstärkt: In der unteren Mittelschicht dieses Bezirks übertrifft das Spiel mit mehreren (42%) das Spiel zu zweit (36%), was nirgendwo sonst der Fall ist. Daraus ergibt sich, daß die entsprechenden Werte in der mittleren und oberen Mittelschicht noch weiter zusammenrücken, als es bei der schichtübergreifenden Erfassung der Fall war (vgl. a. a. O.).

Interessant ist in diesem Zusammenhang die Feststellung von Ledig, daß die gegebenen Voraussetzungen, wie beispielsweise eine ländliche, verkehrs-beruhigte Umgebung, nicht unbedingt mit deren Nutzung gleichzusetzen seien. Dies zeige beispielsweise die Tatsache, daß nicht auf ländlichem Gebiet, sondern in der Großstadt verstärkt traditionellen Spielen wie Fangen, Räuber und Gendarm oder Verstecken nachgegangen wird (vgl. Ledig, S. 37).
Es bleibt also festzuhalten, daß die Innen- und Außenaktivitäten nahezu ausgeglichen sind. Mädchen tendieren eher zu Zweiergruppen als Jungen, die allerdings auch diese Form des Treffens favorisieren. Dieser generelle Trend wird allenfalls in der städtischen unteren Mittelschicht nicht bestätigt. Hier trifft man sich lieber in der größeren Gruppe, beispielsweise auf dem Spielplatz, als zu zweit.
Auch wenn ein Fünftel der befragten Kinder aus dem Stadtgebiet angab, oft oder manchmal allein zu spielen, sind das auf die Gesamtheit der Befragten bezogen lediglich 11%. Bei einem guten Zehntel sollte von einem ‚Trend‘ aber nicht gesprochen werden. Es ist darüber hinaus wichtig, auf einige Widersprüche hinzuweisen: 58% der meist alleine spielenden Kinder gaben als Freizeitaktivität an, oft mit anderen Kindern zusammen zu sein, davon jedes vierte sogar täglich. Und 76% der Eltern jener Kinder vertraten die Meinung, ihr Sprößling schließe schnell Freundschaften (vgl. Herzberg, S. 96 f.).

6. Mobilität von Kindern – Verinselung der Lebensräume?

Im Zuge der Verinselungs-Diskussion wird gern die These in den Raum gestellt, die meisten Kinder seien heutzutage auf Chauffeure oder öffentliche Verkehrsmittel angewiesen, um zur Schule, zu Freunden oder nachmittäglichen Angeboten zu gelangen. Das Modell des ‚verinselten Lebensraums‘ (Zeiher 1983) besagt, daß die Aktivitäten der Kinder nicht mehr im lokal begrenzten Raum nahe dem Elternhaus lägen, sondern auf ein durch seine Größe unüberschaubares Gebiet verteilt seien.

Nach den Informationen der westdeutschen Studie des Deutschen Jugendinstituts (1992) dominieren nach wie vor die ‚eigentätig‘ zurückgelegten Strecken. 42% der Distanzen werden zu Fuß bewältigt, 28% mit dem Fahrrad. Erst an dritter Stelle befindet sich der Transport mit dem Auto (21%), und vor allem die öffentlichen Verkehrsmittel spielen mit 8% eine nur untergeordnete Rolle (vgl. Nissen 1992, S. 155 ff.).

Die ostdeutsche Studie aus dem gleichen Jahr zeigt, daß der Weg zu anderen ‚Kindern nach Hause‘ oder ‚zum Spielen nach draußen‘ von durchschnittlich mehr als 97% der Kinder zu Fuß oder mit dem Fahrrad bewältigt wurde. Zur Schule gelangten insgesamt über 70% eigentätig, wobei die Werte regional zwischen 96% in Leipzig und 47% in Neubrandenburg stark differieren. Der Weg zu Vereinen und Gruppen gestaltete sich mit durchschnittlich 65% zwar immer noch vorwiegend eigentätig, doch mußten hier in allen Regionen vor allem öffentliche Verkehrsmittel und der elterliche Fahrdienst häufig einspringen (vgl. Lipski, S. 356 f.). 

Die Ergebnisse der Studien zeigen, daß auch heute trotz regen Verkehrs auf den Straßen und vermutlich größer gewordener Distanzen die meisten Wege von den Kindern eigentätig bewältigt werden, wobei die Mädchen den Fußmarsch und die Jungen das Fahrrad bevorzugen (vgl. a. a. O.).

Das Modell des ‚verinselten Lebensraums‘ kann in beiden Studien für die Mehrheit der befragten Kinder ebenfalls nicht bestätigt werden. Der größte Teil des Freizeitlebens der Kinder spielt sich nach wie vor in einem lokal begrenzten Raum ab, der im wesentlichen durch die Mobilität der Kinder definiert ist. Sie spielen in der Wohnung, in nachbarschaftlicher Straßengemeinschaft und pflegen eine individuelle Auswahl institutioneller Angebote (vgl. ders., S. 366). 

7. Spielzeug im Zeitvergleich

7.1 Spielen im Spiegel gesellschaftlichen Wandels

Nachdem gezeigt worden ist, daß zumindest die Thesen der ‚Vereinsamung‘ (Zeiher 1983) und ‚Verhäuslichung‘ (Behnken/Zinnecker 1987) auf die Mehrheit der befragten Kinder nicht zutreffen, soll nun überprüft werden, ob die von Rolff/Zimmermann aufgestellte These einer ‚Reduktion der Eigentätigkeit‘ hinsichtlich der Beschäftigung mit vorgefertigtem Spielzeug und dem Umgang mit Medien ebenfalls angezweifelt werden muß. Doch bevor die Ergebnisse einer repräsentativen Umfrage diese Vermutung verifizieren, ist die Frage zu klären, ob ein möglicher Wandel im Spielen der Kinder nicht nur erkennbar, sondern sogar durchaus wünschenswert erscheint.

Ohne Zweifel sieht der Alltag eines deutschen Viertkläßlers heute anders aus als vor 50 Jahren. Damals gab es keine Jugendmusikschulen, kaum Fernseher und keine Computer. Die Umstände haben sich in den letzten 50 Jahren aber nicht nur für Kinder, sondern auch für deren Eltern verändert. Die meisten Erwachsenen besaßen damals kein Auto, keine Stereoanlage, kein Telefon und natürlich auch keine Kreditkarte. Die Gesellschaft hat sich (weiter) entwickelt, und die Kinder sind ein Teil dieser Gesellschaft, ja, in ihrer Hand liegt deren  Zukunft. Ist es vor diesem Hintergrund überhaupt zu bedauern, daß sie nicht mehr wie 1947 unbeobachtet in Trümmerlandschaften herumklettern können? Ist es für sie wirklich von Nachteil, daß sie nicht mehr mit einem Lumpensack Fußball spielen müssen und heute dazu imstande sind, sich ihr Mittagessen in der Mikrowelle selbst aufzuwärmen? Ist es nicht vielmehr durchaus wünschenswert, daß sie sich auch mit den verschiedenen Medien vertraut machen, diese zu bedienen und beurteilen lernen? Wie sollen heutige Kinder beispielsweise lernen, die Qualität einer Fernsehsendung einschätzen zu können, wenn sie nicht fernsehen? Wie sollen sie ohne einen Vergleich Bild und Abbild voneinander trennen können?

Der Umkehrschluß wäre allerdings fatal. Ersetzte beispielsweise exzessiver Fernsehkonsum die ‚Erfahrungen aus erster Hand‘ – und damit ist nicht in erster Linie der zeitliche, sondern vielmehr der die Relevanz für den einzelnen betreffende Aspekt gemeint –, und dienten gleichzeitig als vorwiegendes Spielzeug He-Man-ähnliche oder noch schlimmere Figuren, mit denen die Gewaltszenen aus dem Fernsehen nachgestellt werden, der spielerischen Freizeitbeschäftigung, dann müßte durchaus von einer verarmten und reduzierten Kindheit gesprochen werden. Bründel/Hurrelmann weisen allerdings darauf hin, daß „die Gewalt und Aggressivität nicht primär vom Spielzeug ausgeht, sondern von der Gewaltakzeptanz und der Gewaltbereitschaft der Gesellschaft“. Sie argumentieren weiter, daß die besorgten Eltern übersähen, daß „den scheinbar so aggressiven Spielen ihrer Kinder ein So-tun-als-ob-Charakter innewohnt, daß Kinder Rollen einnehmen, diese möglichst realitätsgerecht spielen und sie auch wieder verlassen“ (dies., S. 211). Die Wirkung von Spielzeug werde generell überschätzt, so auch Fritz (1989), und das Verhalten der Kinder im Spiel sei immer von ihrer sozialen und familiären Situation abhängig.

Da das Fernsehen jedoch bei den meisten Kindern zwar beliebt, aber nur eine gern wahrgenommene Beschäftigung unter vielen ist, besteht wenig Grund zu dieser Sorge. Die vorliegenden Daten zeigen, daß weder kreative oder sportliche Spiele vom Fernseher abgelöst noch die Haustiere durch Plastikfiguren ersetzt werden.

Bevor im folgenden Abschnitt auf verschiedene Medien und deren Nutzung eingegangen wird, soll zunächst das Spielzeug von damals und heute betrachtet werden. 

7.2 Reduktion der Eigentätigkeit durch käuflichen Erwerb?

Rolff/Zimmermann stellen das durch Eigentätigkeit erschaffene Spielzeug in der Nachkriegszeit der vorgefertigten Industrieware von heute gegenüber. Sie sehen in den für die heutige Zeit typischen High-Tech-Geräten, die nur ein Programm abspielen könnten und erst nach dem Ausbleiben dieser Funktion ‚richtiges Spielen‘ zuließen, eine Ursache für die Verarmung der heutigen Kindheit (vgl. Rolff/Zimmermann, S. 151). Einen Höhepunkt dieser Welle von technisiertem Spielzeug stellt sicherlich das Anfang der 90er Jahre sehr populäre aus Japan stammende ‚Tamagochi‘ dar, ein kleines Plastikgerät, dessen Quarzbildschirm verschiedene ‚Bedürfnisse‘ wie beispielsweise ‚Hunger‘, signalisierte, die dann per Knopfdruck ‚befriedigt‘ wurden. Vergaß der Besitzer, seinen ‚Schützling‘ zu ‚füttern‘, ‚starb‘ dieser und verabschiedete sich mit einem Kreuz auf der Anzeigetafel. Auf die ‚Beschäftigung‘ mit derartigem Spielzeug treffen die Bezeichnungen ‚verarmt‘ und ‚reduziert‘ zweifellos zu. Glücklicherweise haben die Umfragen gezeigt, daß sich die Kinder nicht vorwiegend mit so etwas beschäftigen.

Doch nicht nur elektronisches Spielzeug ist ‚vorgefertigt‘, sondern neben den bereits erwähnten Figuren trifft das auch auf Spielmaterialien wie Fimo oder Legosteine zu. 

Jene Figuren sind zwar weder selbst gebaut noch frei veränderbar. Durch sie könnten allerdings, wie Lange es unter Berufung auf Sander/Vollbrecht (1993) ausdrückt, „neue Räume der Fantasie, der produktiven Aneignung geschaffen werden, insbesondere auch moderne Formen des Kinderspiels“ (Lange, S. 257). Die Kreativität liegt hier also nicht in der Herstellung oder Bearbeitung des Materials, sondern in der Art und Weise, wie jene Puppen und Figuren die geistig-kreative Seite der Kinder stimulieren, beispielsweise bei Rollenspielen.

Die Beschäftigung mit Fimo oder Legosteinen kann noch weniger als eine solche bezeichnet werden, welche die Eigentätigkeit reduziert. Diese Art der vorgefertigten Industrieware setzt der Phantasie vertretbare Grenzen – vorausgesetzt, es ist genügend Material vorhanden. Die Knetepäckchen und Legosteine sind zwar nicht selbst hergestellt, wohl aber die Formen und Bauten, die sich aus ihnen erstellen lassen. Hier bietet sich ein Vergleich mit der Schleuder von früher an, bei deren Anfertigung die Kinder auch nicht den Baum gepflanzt, sondern sich des vorhandenen Materials bedient haben. 

Der Bau eines Drachens aus damals oft schwer zu beschaffenden Materialien ist ein treffendes Beispiel für kreative Eigentätigkeit, wie sie heute nur noch selten zu finden ist. 

Daß allerdings das Selbstbewußtsein „unabhängig von der Anerkennung anderer erworben [werde], nämlich in dem Ergebnis der Eigentätigkeit selbst“ (Rolff/ Zimmermann, S. 125), mag vielleicht auf den Augenblick der befriedigenden Fertigstellung zutreffen, insbesondere dann, wenn der Konstrukteur sein Werk alleine geschaffen hat. Hauptsächlich aber wird das Kind, dessen Kunstwerk im Praxistest in der Gruppe am besten stieg, erst durch den Vergleich, den Neid oder den Zuspruch der anderen Kinder eine Stärkung des Selbstbewußtseins erfahren haben, vielleicht auch dadurch, sein Wissen weitergeben zu können, um auch den anderen zu ähnlichen Flugleistungen zu verhelfen. Die Aussage, heutige Drachenbausätze verfügten über detaillierte Anleitungen, ist zwar richtig, nur ist es kaum vorstellbar, daß die Kinder damals aus reiner Intuition heraus gehandelt haben. Sie verfügten zwar nicht über Bausätze mit gedruckten Anleitungen, die ihnen jeden Handgriff vorschreiben, werden aber zumindest beim Bau des Prototypen eine mündliche bzw. manuelle Hilfeleistung erfahren haben.    

Auch wenn der Wandel von der Selbstherstellung zum einfachen Kauf eines Industrieprodukts als Paradigma für eine Reduktion der Eigentätigkeit dient, deren trauriger (bisheriger?) Höhepunkt sich in Geräten wie Gameboy oder Tamagochi manifestiert, sollte nicht außer acht gelassen werden, daß es auch eine Mitte zwischen den Extremen gibt.

So ist es nicht zwingend notwendig, ‚das Rad neu zu erfinden‘, um eine Mountainbike-Tour durch das benachbarte Hügelland planen und erfolgreich durchführen zu können. Sozialkompetenz kann durchaus bei der Nutzung eines Gegenstands erworben werden, ohne diesen selbst hergestellt zu haben. Und auch die Technisierung der heutigen Zeit bringt nicht nur Nachteile und verstopfte Straßen mit sich. Ebenso, wie das Schreiben eines Textes auf dem Computer Kenntnisse in der Mikroelektronik nicht voraussetzt, gelingt ein selbstgebackener Kuchen auch dann, wenn sich der Backende vorher nicht mit der Bewirtschaftung des Feldes beschäftigt hat, welches das zum Backen erforderliche Getreide gedeihen ließ.

Abschließend sei darauf hingewiesen, daß auch der Kauf eines Drachen ebenso wie die U-Bahn-Fahrt zum für eine Radtour oder einen Spaziergang zu weit entfernten Fachgeschäft durchaus ein soziales Erlebnis werden kann. Die Natur unter freiem Himmel dient in einem solchen Fall zwar nicht mehr als Kulisse, und  die Erfahrungen bleiben auf die sozialen Kontakte der Passagiere untereinander beschränkt, aber gerade das Reisen in einer Peergroup dürfte mehr Impulse freisetzen als eine zwar eigentätige, aber einsame Fahrradtour über den Feldweg ins nächste Dorf.

8. Bedeutung moderner Medien in der Freizeit der Kinder

8.1 Verfügbarkeit und Eigentum

Da im Zentrum der Kritik bezüglich der ‚Kindheit im Wandel‘ neben der o. g. ‚Verinselung‘ die Medien, insbesondere der Fernseher und in zunehmendem Maße der Computer stehen, soll auf die auditiven und audiovisuellen Medien gesondert eingegangen werden.

Speziell hinsichtlich der neuen Bundesländer, in denen die Medien offensichtlich eine größere Faszination auf die Kinder ausüben, scheint – vor allem in Kombination mit der oft beklagten Unterversorgung an kulturellen Freizeitangeboten – die Sorge angebracht zu sein, wahre ‚Medien-Junkies‘ heranzuziehen. Es kommt hinzu, daß für viele der Reiz des Neuen eine wesentliche Rolle spielt. Im 9. Jugendbericht (1994, S. 169) wird die technische Ausstattung in den neuen Bundesländern 1992 mit der von 1987 verglichen. Bereits drei Jahre nach der Wende hatten 99% Zugang zu einem Fernseher bzw. einem Kassettenrecorder (1987 waren es noch 87% bzw. 93%), 89% zu einem Walkman (39%), 58% zu einem Videorecorder (5%) und 44% zu einem PC (0%) (vgl. a. a. O.). Es ist verständlich, daß Dinge, mit denen man nicht ‚aufge-wachsen‘ ist, an Attraktivität gewinnen, wenn sie auf einmal zur Verfügung stehen. 

Die meisten Kinder haben nicht nur Zugang zu elektronischen Medien, sie nennen auch eine hohe Zahl davon ihr eigen. Von 1400 befragten Kindern besaßen 1993 63% der 9- bis 10jährigen Kinder einen Walkman (bei den 6- bis 8jährigen waren es 42%), 62 % (52%) ein Radio, 52% (75%) einen Radiorecorder, 34% (16%) einen Fernseher, 29% (21%) einen Kindercomputer und 14% (6%) einen Videorecorder (vgl. Glogauer 1993). So kann also die Mehrheit der befragten Grundschüler nicht nur zu Hause, sondern auch unterwegs Tonkassetten abspielen, und zumindest bei den Älteren verfügt ungefähr ein Drittel über ein eigenes Fernsehgerät.

Auch wenn bei der Mediendiskussion meistens das Fernsehen im Vordergrund steht, nutzen Kinder keineswegs allein dieses, sondern greifen auf Druckmedien, rein auditive, audiovisuelle und elektronische Medien zurück. Während Mädchen eher Druck- und Hörmedien bevorzugen, überwiegen bei den Jungen die TV- und elektronischen Medien. Unterschiede zwischen Ost und West wurden hier nicht festgestellt (vgl. Groebel/Klingler 1991).

8.2 Hörmedien

Schon Zwei- bis Dreijährige beschäftigen sich mit Bilderbüchern oder lassen sich von den Eltern Geschichten vorlesen. Die moderne Alternative in Form von Hörspielen hat in vielen Fällen das elterliche Vorlesen abgelöst. Die Bedienung eines Kassettenrecorders ist so einfach, daß schon Kleinkinder das Gerät unabhängig von den Eltern ein- und ausschalten können. Das Kassettenhören  nimmt bis zum Ende der Kindergartenzeit zu. Musik und Hörspiele werden gerne ‚nebenbei‘ während des Spielens, Malens, Bastelns, Bauens und Konstruierens gehört (vgl. Bründel/Hurrelmann, S. 224). 

8.3 Fernsehen

Das Fernsehen besetzt im Gegensatz dazu nicht nur den auditiven, sondern auch den visuellen Sinn. Beschäftigungen ‚nebenbei‘ sind allenfalls in geringem Umfang möglich. Während sich das Kinderprogramm in den fünfziger Jahren auf Anleitungen zum Turnen, Basteln und Malen sowie auf Märchen- und Puppengeschichten beschränkte, sind im Laufe der ca. 50jährigen Fernseh-geschichte immer mehr Programme speziell für Kinder hinzugekommen. 1960 einigte sich die Programmkonferenz der ARD aus pädagogischen Erwägungen darauf, nur noch Sendungen für Schulkinder auszustrahlen. Ende der sechziger Jahre wurde das Vorschulkind in den potentiellen Kundenkreis einbezogen, und im Zuge einer vom Deutschen Bildungsrat gebilligten „erweiterten kognitiven, emotionalen und sozialen Erziehung durch das Fernsehen“ rückten Sendungen wie ‚Rappelkiste‘ und ‚Sesamstraße‘ in den Vordergrund. Mitte der Siebziger kamen amerikanische Zeichentrick- und Serienfilme hinzu, die zwar weder pädagogisch durchdacht noch für Kinder produziert worden sind, sich aber bis heute großer Beliebtheit erfreuen (vgl. Paus-Haase 1992).

Besonders die Privatsender bieten immer mehr Kindersendungen an, vor allem auch frühmorgens, wenn die öffentlich-rechtlichen Anbieter noch gar nicht senden. Das hat zur Folge, daß viele Kinder schon vor der Schule fernsehen können. Sonntags verhält es sich ähnlich, und viele Eltern sind froh darüber, dank dieses ‚elektronischen Babysitters‘ ausschlafen zu können, auch wenn sie moralische Bedenken haben mögen, wenn ihre Kinder viel und vor allem schon morgens vor der Mattscheibe hocken.

Trotz der Verlockung des ‚Frühstücks-Fernsehens‘ liegt die Hauptfernsehzeit nicht in den frühen Morgen-, sondern den frühen Abendstunden: 43% der Kleinkinder sehen zwischen 18 und 19:30 Uhr fern (vgl. Bründel/Hurrelmann S. 225).  

Wenn auch die Meinungen über die Auswirkungen des Fernsehkonsums stark divergieren, ist es keine Frage, daß viele Kinder einen großen Teil ihrer Freizeit vor dem Bildschirm verbringen. 43% aller 6- bis 8jährigen Kinder schauen fast jeden Tag fern, und 24% der neun- bis zehnjährigen Großstadtbewohner sogar bis zu fünf Stunden täglich (Hurrelmann 1989, S. 48). Der Durchschnitt relativiert diese hohen Werte allerdings: In den Jahren 1989 bis 1993 ist die tägliche Einschaltdauer der westdeutschen Kinder von 86 auf 100 Minuten angestiegen, die der Erwachsenen von 152 auf 168 Minuten. Da im Osten mehr ferngesehen wird als im Westen, ergeben sich für Gesamtdeutschland etwas höhere Werte: 108 Minuten verbrachten 1993 die Kinder vor dem Fernseher, 176 Minuten die Erwachsenen (vgl. Darschin/Frank 1994). Weil dem Medienumgang der Eltern in jedem Fall eine Vorbildfunktion zukommt, verwundert die hohe Einschaltdauer bei den Kindern nicht, wenn man die ihrer Eltern betrachtet. Bründel/Hurrelmann weisen auf einen Zusammenhang zwischen sozialer Schicht und Fernseh- vs. Bücherkonsum hin: Je niedriger der soziale und die Bildung betreffende Status der Eltern ist, desto mehr werde ferngesehen und desto weniger gelesen. Die Bedingungen, die das Lesen begünstigen, verhielten sich konträr zu denen, die das Fernsehen begünstigen. Es könne also nicht die Befürchtung bestätigt werden, daß das Fernsehen das Lesen unmittelbar verdränge, nur führe ein erhöhter Fernsehkonsum dazu, „daß diejenigen Kompetenzen und Verhaltensweisen innerhalb der Familien weniger kultiviert werden, die das Leseverhalten von Kinder sozialisieren. Damit verändert das Fernsehen die familiären Interaktionsformen und damit indirekt die Voraussetzungen für eine Lesekultur“ (dies., S. 241).

Diejenigen Zeitgenossen, welche im Fernseher den Erzfeind kreativer Tätigkeiten sehen, können allerdings beruhigt sein. Die Ergebnisse der West-Studie (DJI 1992) und der im Osten des Landes (Zinnecker/Silbereisen) sind fast deckungsgleich. Die Befürchtung, häufiger TV-Konsum wirke sich negativ auf andere Bereiche im Freizeiterleben der Kinder aus, könne für die überwiegende Mehrheit nicht bestätigt werden. Eher das Gegenteil sei der Fall. Die meisten Vielseher verfügten über ein breites Spektrum an Freizeitaktivitäten, während die meisten Wenigseher auch sonst kaum Interessen zeigten. Von den 1099 Befragten in Ostdeutschland gaben 92 an, „nie“ fernzusehen, 490 „manchmal“ und 517 „oft“. In der kleinsten Gruppe befinde sich der prozentual größte Anteil der mittel- bzw. wenig bis gar nicht aktiven Kinder. Mit 17% sind in dieser Teilmenge der Nichtseher die Kinder mit hoher Aktivitätenvielfalt sogar unterrepräsentiert. In der großen Gruppe der Vielseher dagegen findet man 61% sehr und 37% mittelaktive Kinder. Die Zahl derer, die „oft“ oder „manchmal“ fernsehen und gleichzeitig keinen oder wenigen (anderen) Aktivitäten nachgehen, ist verschwindend gering: Lediglich 4% der Gelegenheitsgucker und 3% der „oft“ in die Röhre Schauenden verfügen außer den audiovisuellen Medien über wenig andere Interessen (vgl. Herzberg/Hössl S. 379).

Neben der Einschaltdauer, deren Problematik bereits im Kapitel 3 dieser Arbeit angesprochen wurde, und der Stellung des Fernsehens innerhalb der gesamten Aktivitäten der Kinder interessieren auch die Inhalte und deren Wirkung vor allem auf junge Zuschauer.

Ein besonders hohes Gefahrenpotential bietet sich Kleinkindern, wenn sie allein vor dem Bildschirm sitzen. Vorschulkinder sind noch nicht in der Lage, „Fernseh- und Lebenswirklichkeit voneinander zu trennen“ (Bründel/Hurrelmann, S. 235). Fehlt ihnen ein Ansprechpartner, der sie bei traurigen Szenen trösten oder ihnen bei Reportagen oder Werbung bezüglich der verzerrt dargestellten Realität kommentierend zur Seite stehen kann, bleibe dem ‚allein gelassenen‘ Vorschüler nichts anderes übrig, als den Inhalt des Programms für bare Münze zu nehmen. Besonders das Werbefernsehen erfreut sich in dieser Altersgruppe großer Beliebtheit, was aus kommerzieller Sicht der Auftraggeber durchaus wün-schenswert, für die Entwicklung der Kinder jedoch höchst fraglich ist. Weil der in Werbesendungen versprochene Effekt nach Erwerb des jeweiligen Produktes in den meisten Fällen ausbleibt, wird das Kind frustriert und zweifelt nicht an der Wahrheit der Werbung, sondern an der Wahrheit schlechthin, da es ihm nicht möglich ist, Werbesendungen als das anzusehen, was sie sind: realitätsferne Darstellungen, die zum Kauf von Produkten animieren sollen, um deren Anbietern ökonomischen Nutzen zu bescheren. 

Mit steigendem Alter nimmt die Begeisterung für Werbesendungen ab, was diese These bestätigt. Schulkinder entwickeln andere Vorlieben, die allerdings ebenfalls  Gefahren mit sich bringen können.

Die unter Sechs- bis Achtjährigen besonders beliebten Zeichentrickserien wie ‚Tom & Jerry‘, Action-Serien wie ‚Knight Rider‘ und Actionfilme mit Bud Spencer enthalten viel rücksichtslose Gewalt. Noch deutlicher tritt diese bei Filmen wie ‚Rambo‘ oder ‚Bruce Lee‘ zutage, die bei den Neun- bis Zehnjährigen am beliebtesten sind. Besagte Actionfilme sind für Erwachsene gedacht, was sich bei den meisten ihrer Art auch durch deren Freigabe ab 16 oder 18 Jahren zeigt. Die Kinder erhalten so einen „Blick in die Erwachsenenwelt“, was Postman 1983 wohl zu recht dazu veranlaßte, vom „Verschwinden der Kindheit“ und einem „Aufwachsen ohne Geheimnisse und Tabus“ zu sprechen (vgl. Bründel/ Hurrelmann, S. 227).

Doch wie wirkt diese Gewalt auf die jungen Fernsehzuschauer? Wie bereits am Beispiel der Werbung verdeutlicht, steigt mit dem Alter die Fähigkeit, Fiktion und Realität auseinanderhalten zu können. Allerdings leiten nicht nur Kindergarten-kinder, sondern auch ältere Grundschüler ihre Inspiration zum Spielen oft aus gewaltverherrlichenden Filmen und Serien ab. Das könne zwar einerseits der Bewältigung und Verarbeitung des Gesehenen dienen, stelle andererseits aber, so betont das besorgte Lager, nichts anderes dar als die Übernahme der medial vermittelten Gewalt.

Ergebnisse der Medienforschung haben gezeigt, daß es „keine monokausalen Zusammenhänge zwischen Medienbotschaft und Verhalten des Kindes gibt“ (Bründel/Hurrelmann, S. 236). Kunczig (1993) weist auf mehrere Faktoren hin, deren Zusammenspiel erst die Wirkung von gewalttätigen Szenen auf die jungen Rezipienten einzuschätzen ermögliche. So seien diese nicht nur vom Inhalt der Sendung abhängig, sondern auch von der Persönlichkeit des Kindes, womit Eigenschaften wie Alter, Geschlecht, Intelligenz, soziale Integration, Freundeskreis und schon vorhandene Aggressivität gemeint sind, von der Situation (allein, mit Eltern oder Freunden) und von der Motivation, aus der heraus ferngesehen wird. Es macht offenbar einen Unterschied, ob ein Kind das Gerät aus Langeweile, Frustration, Ärger, Interesse oder Freude einschaltet (vgl. Bründel/Hurrelmann, S. 236).

Bevor eine Betrachtung der  kindlichen Computer- und Internetnutzung dieses Medien-Kapitel abschließt, soll kurz ein Blick auf die eben erwähnte Motivation zum Fernsehen geworfen werden. Die 852 befragten Zehnjährigen hatten verschiedene Gründe, fernzusehen oder ein Video zu schauen. Dabei wurde  deutlich, daß der Unterhaltungswert und die Spannung am wichtigsten waren. 65% sahen nämlich fern, um sich ‚gut‘ zu ‚unterhalten‘, 61% fanden es ‚spannend‘, 56% ‚aufregend‘, und 55% ‚erlebten ein Abenteuer‘. Immerhin 49% glaubten, ‚etwas lernen‘ zu können, 40% ‚träumten sich in eine andere Welt hinein‘, 37% ‚entspannten‘ sich, und 30% ‚versetzten sich in den Helden oder die Heldin‘. Ein Fünftel der Befragten bekannte übrigens: ‚Ich kann etwas Verbotenes sehen.‘ (nach Tabelle von Gunz/Ortmair) 

8.4 Computer

Gerade dem Reiz des Verbotenen könnte besonders im Internet nachgegangen werden, vorausgesetzt, ein Rechner mit Internet-Zugang steht zur Verfügung, und das Kind kennt sich mit den entsprechenden Programmen und Benutzeroberflächen aus. Vor allem aber muß die Erforschung des unbekannten und verbotenen Terrains ohne elterliche oder pädagogische Aufsicht geschehen, weil diese die verbotenen Fundstücke sicher nicht billigen und der Suche ein schnelles Ende bereiten würden. Bevor auf Vor- und Nachteile der kindlichen Internetnutzung eingegangen wird, soll auf die Verfügbarkeit und die Nutzung von Computersystemen seitens der Kinder eingegangen werden.

Von 662 befragten 6- bis 13jährigen Kindern gaben 15% an, einen eigenen Computer zu besitzen, darunter dreimal so viele Jungen wie Mädchen (Weiler 1995). Da sich die meisten älteren Geschwister ihr Gerät mit einem oder mehreren teilen und ferner die Möglichkeit besteht, bei den Eltern, in der Schule oder bei Freunden Computererfahrungen zu sammeln, ist davon auszugehen, daß die Zahl der ‚User‘ deutlich über der Zahl der Besitzer eines PCs liegt. Nach Moser (2000) haben in 40% aller Haushalte Kinder Zugang zu einem Computer.

Nach ihren Tätigkeiten am Computer befragt, gaben 89% der 6- bis 9jährigen, 90% der 10- bis 11jährigen und 97% der 12- bis 13jährigen Computereigentümer an zu ‚spielen‘. Es folgen bei den Ältesten mit einigem Abstand ‚Schreiben‘ (42%), ‚Zeichnen/Malen‘ (16%), ‘Programmieren‘ (13%), ‚Lernprogramme‘ (9%), ‚Rechnen‘ (7%) und ‚Musik‘ (3%). Die Computernutzung nimmt generell mit dem Alter zu, Ausnahmen bilden ‚Lernprogramme‘ und ‚Rechnen‘, bei denen es sich umgekehrt verhält. Bei ‚Musik‘ ist keine Tendenz festzustellen, die 6- bis 9jährigen nutzen mit einem Prozentpunkt mehr als die Älteren die auditiven Möglichkeiten ihrer Soundkarte, die wiederum von der mittleren Altersgruppe unterboten werden, die in dieser Kategorie mit nur 1% vertreten war (vgl. Bründel/Hurrelmann, S. 231).

Am PC übt das Spielen die mit Abstand größte Faszination auf die jungen Leute aus, und daran wird sich wohl so schnell auch nichts ändern. Wichtig sind in diesem Zusammenhang die Forschungsergebnisse der Universität Bielefeld, die zeigen, daß der Beschäftigung mit Computerspielen in den meisten Fällen eher eine Lückenbüßerfunktion zukommt, als daß sie auf Kosten weiterer Beschäftigungen oder sozialer Kontakte mit anderen Kindern stattfindet. Die Hauptmotivation zum Computerspielen sei für ca. 83% der befragten Jungen und Mädchen gleichermaßen ‚Langeweile‘. Zwischen ca. 66% und 81% der Zweit-, Viert- und Sechstklässler gaben 1996 dafür als Ursache ‚schlechtes Wetter‘ und ‚wenn keiner da ist‘ an. Fast ebenso viele der Kinder nannten das Spiel mit Freunden, was darauf schließen läßt, daß Computerspielen in vielen Fällen durchaus keine einsame Beschäftigung darstellt. Weniger als ein Drittel spiele ‚statt Hausaufgaben‘, und 30,3% der Jungen und 18,4% der Mädchen spielten ‚so oft wie möglich‘ am Computer (vgl. Fromme 1999, S. 60 f.).

Welcher Art die Spiele auch sein mögen, der Umgang mit der Maus, der Tastatur und der Benutzeroberfläche des PC’s wird unabhängig von den Spielinhalten erlernt, allesamt Fertigkeiten, die vielen Erwachsenen heute fehlen. Ich bin sicher, daß Computerspiele dazu beitragen können, die ersten Schritte in Richtung Datenverarbeitung möglichst angenehm erscheinen zu lassen. Eventuell vorhandene Berührungsängste werden abgebaut, und spielende Kinder kommen der Möglichkeit, mit dem Computer ernsthaft arbeiten zu können, einen bedeutenden Schritt näher als diejenigen, die keinerlei Kontakt mit diesen Systemen haben.

Allerdings spielen einige Kinder neben Geschicklichkeits-, Denk- oder Strategiespielen leider auch ‚indizierte‘ Spiele, die oft kriegs- oder gewaltverherrlichend sind und deshalb in der Öffentlichkeit weder beworben noch an Minderjährige verkauft werden dürfen. 30% der 9- bis 10jährigen haben diese Spiele zusammen mit den Eltern und 36% allein gespielt
 (vgl. Glogauer 1993). Es ist anzunehmen, das die in bezug auf Actionfilme angesprochene Problematik auch auf Spiele zutrifft. Im Gegensatz zu Spielfimen, für deren Konsum ein spätes Zubettgehen in den meisten Fällen ausreicht, bedarf es bei derartigen Computerspielen jedoch verantwortungsloser Erwachsener, deren Anteil nicht gering sein kann, weil die Kinder diese Programme selbst ja nicht legal erwerben dürfen. 

8.5 Internet

Besonders unter den Zehn- bis Elfjährigen sind Lernprogramme beliebt. Mit 14% liegt diese Tätigkeit nach Spielen und Schreiben an dritter Stelle. Hurrelmann (1996) weist darauf hin, daß die Lernprogramme auf dem PC einen ‚hohen Aufforderungscharakter‘ besitzen. Im Gegensatz zu Printmedien seien sie interaktiv, d. h. sie ‚reagieren‘ auf die Antworten, die die Kinder geben, mit Geräuschen und entsprechend animierten ‚Gesichtern‘. Und kindgerechte bunte Strichmännchen führen oft durch die Programme (vgl. Bründel/Hurrelmann, S. 229).

Während die meisten Programme dieser Art bisher gekauft werden mußten, liegen heute im Internet auf kindgerecht aufgemachten Webseiten viele kostenlose Programme oder auch zeitlich limitierte Testversionen von käuflichen Programmen vor. Die Seite http://www.karlchen-krabbelfix.de beispielsweise ermöglicht auch unerfahrenen Benutzern eine Steigerung ihrer Fähigkeiten, da es nicht nötig ist, Programme herunterzuladen und zu installieren. Ein ‚Klick‘ genügt, und nach der Wahl der Klassenstufe (1-4) und eines Faches (‚Schreiben‘, ‚Mathe‘, ‚Sachkunde‘ oder ‚Malen‘) kann mit dem Bearbeiten der Aufgaben begonnen werden. Andere Webseiten beschäftigen sich mit den (vor allem neuen) Rechtschreibregeln. In den meisten Fällen geschieht diese ebenfalls kostenlose Nachhilfe anhand von Lückentexten, die so lange überarbeitet werden können, bis sie fehlerfrei sind. Auch in Biologie, Chemie, Deutsch, Englisch und sogar in Musik, also nahezu in allen Fächern, findet der Suchende beispielsweise unter http://www.schultuer.de eine kostenlose Förderung. Und die Kinderabteilung auf der Homepage des Bayerischen Rundfunks bietet neben Gedächtnis- und Geschicklichkeitsspielen auch Pflanzen- und Geräuscherätsel an, die online genutzt werden können (s. Lit.). 

Verständlicherweise verfolgen viele dieser Seiten kommerzielle Ziele, denn ein Link zur Bestellung anderer, kostenpflichtiger Programme ist in die Benutzeroberfläche oft genauso integriert wie die ‚Tür‘ zum Verlassen der Seite. Andererseits existieren auch viele private Seiten, auf denen meistens Pädagogen und Pädagoginnen Arbeitsblätter und Unterrichtsvorbereitungen anbieten. Diese kostenlosen Angebote richten sich zwar in erster Linie an Lehrkräfte und fordern freundlich zum Austausch von Unterrichtsmaterialien auf, können aber auch Schülern weiterhelfen, da die Lösungen oft mitgeliefert werden.

Für Kinder eingerichtete Web-Seiten (umfangreiche Linkliste auf der Webseite des DJI (s. Lit.)) unterscheiden sich von herkömmlichen nicht nur durch ihr buntes Design und die größere Schrift, sondern vor allem in der Auswahl verfügbarer Seiten. Beispielsweise führt bei der Kindersuchmaschine http://www.milkmoon.de der Eintrag „Sex“ nicht etwa zu zahllosen fragwürdigen pornographisch aufgemachten Seiten, sondern bietet den Kindern Seiten an, die eine kindgerechte Aufklärung bzw. Beratung betreiben, nicht ohne den Hinweis, daß diese Seite am besten für Fünftkläßler geeignet sei. Der Eintrag „Auto“ führt nicht zu kommerziellen ‚Tuning-Shops‘, auf denen oft auch Erotik-Angebote vielerlei Art zu finden sind, sondern bietet neben Wissenswertem rund um das Auto Links zu Autoherstellern, deren Informationen sich auf die Automobile beschränken.

Nachdem die Verfügbarkeit an Computern und die kindlichen Vorlieben im Umgang mit ihnen erläutert wurden, interessiert jetzt, wie oft die Kinder, die einen PC ihr eigen nennen, vor dem Monitor sitzen. Entgegen der weitläufigen Meinung tun dies die meisten Jungen (58%) und Mädchen (49%) nicht täglich, sondern nur mehrmals pro Woche. Lediglich 22% der Jungen und 20% der Mädchen nutzen den Rechner täglich, 20% der Jungen und 30% der Mädchen seltener als mehrmals in der Woche (vgl. Weiler, S. 230).

Trotz der ansprechenden Aufmachung vieler Webseiten und der erwiesenen Vorliebe vieler Kinder für Computer- und Lernspiele haben die meisten unter ihnen das Internet noch nicht für sich ‚entdeckt‘. 1999 verfügten nach Informationen des Deutschen Jugendinstituts (Webseite s. Lit.) erst 8% der Haushalte mit Kindern einen Online-Anschluß. Das Internet war 81% der 6- bis 8jährigen ‚unbekannt‘, die 9- bis 11jährigen gaben zu 39% diese Antwort, und bei den 12- bis 14jährigen waren es immerhin noch 13%. Dagegen haben nur 1% der jüngsten das Internet ‚selbst genutzt‘, 4% der 9- bis 11jährigen und 15% der 12- bis 14jährigen. 

Der Bekanntheitsgrad und die Anzahl der aktiven Internet-User steigt mit dem Alter; den meisten 9-14jährigen Kindern war das Internet zwar bekannt, aber sie hatten es noch nie genutzt.

Die Minderheit der Kinder, die das Internet nutzen, wurden nach ihren Tätigkeiten befragt, wenn sie im World Wide Web unterwegs sind. Bei den 6- bis 14jährigen ist das eher dem Zufall überlassene ‚Rumschauen/Surfen‘ am weitesten verbreitet. Während das ‚Spielen‘ mit steigendem Alter abnimmt, nehmen gezielte Tätigkeiten wie ‚Informationen suchen‘, ‚E-Mail‘ sowie ‚Chatgruppen‘ deutlich zu. Jeweils ungefähr ein Drittel der 12- bis 14jährigen gaben an, diese Tätigkeiten auszuführen (vgl. DJI 1992 und Rolff/Zimmermann, S. 116 f.).

Man darf gespannt sein, was die Zukunft bringt. Allerdings liegt die Vermutung nahe, daß das Internet schon bald auch für Kinder ein Medium des Alltags geworden sein wird wie heute das Fernsehen oder der Kassettenrecorder.

8.6 Gefahren unkontrollierter Mediennutzung

Alle Medien verbindet, daß sie nur etwas wiedergeben können, was es in der Realität gibt oder geben könnte. Sie stellen jedoch nur ein vom Erzeuger subjektiv beeinflußtes Abbild der Wirklichkeit dar. Eine Tiersendung wird daher ebensowenig den Urlaub auf einem Bauernhof ersetzen können wie ein interaktives Karatespiel die Erfahrungen in einem Sportverein.

Auch gesundheitliche Schäden, die erhöhter Medienkonsum mit sich bringt, sollen hier nicht unerwähnt bleiben. Fernsehen, Lesen und Computernutzung haben gemeinsam,  daß sie in den meisten Fällen jeglicher Bewegung entbehren. Viele Kinder lesen nicht nur auf dem Bauch liegend, sondern sie liegen auch vor dem Fernseher. Und ebenso wie die starre Haltung vor dem PC bewirkt das „Räkeln“ auf dem Fernsehsofa eine „motorische Starre, die dem Bewegungs-bedürfnis von Kindern entgegensteht“ (Bründel/Hurrelmann, S. 238). 

In bezug auf die Inhalte der Medien scheinen sich Postmans Befürchtungen vom Verschwinden sämtlicher Tabus besonders durch die Möglichkeiten des Internets in zunehmender Weise beängstigend zu bestätigen. Die große Masse an unzensierten und teilweise auch illegalen Seiten eröffnet den ‚fündigen‘ Kindern nicht nur einen Blick in die ihnen aus guten Gründen noch vorenthaltene Erwachsenenwelt, sondern zeigt auch Teile davon, die selbst den meisten Erwachsenen verschlossen bleiben. Es existieren zwar die oben erwähnten Kinderseiten, es gibt einen ‚Adult Check‘, der mit Hilfe der Personalausweis-nummer die Volljährigkeit des Benutzers sicherstellen will, und es gibt kostenlose Software, die die Kinder im Netz vor pornographischen, gewalttätigen und politisch oder religiös radikalen Inhalten schützen soll. Nach Informationen von Media Perspektiven 8/2001 nutzen jedoch nur 10% der Eltern diese Software, die obendrein von den betroffenen Kindern ohne großen Aufwand umgangen werden könne, wenn diese es darauf anlegten (vgl. Eimeren/Gerhard/Frees 2001, S. 396). Ferner kann jedes Kind die Kindersuchmaschine verlassen und bei der Eingabe derselben Begriffe in eine ‚normale‘ Suchmaschine zu anderen, weniger kindgerechten Ergebnissen kommen.

Verweise zu weiterführenden Untersuchungen und Statements zum Schutz der Kinder vor Pornographie und Gewalt im Internet stehen im Literaturverzeichnis.


9. Der lange Arm der Schule – Verschulung der Freizeit?

Bisher wurde gezeigt, daß die meisten Kinder über verschiedene Interessen verfügen, die sie in Gruppen oder allein, drinnen oder draußen wahrnehmen. Dabei wurden spielerische Vorlieben, der Umgang mit Medien und sportliche Präferenzen näher betrachtet.

Ein bislang ausgesparter, aber wichtiger Aspekt bei der Gestaltung ihrer Nachmittage ist der „lange Arm der Schule“. Es ist die Rede von der  „Verschulung der Freizeit“, womit ein vertiefender oder zusätzlicher Wissenserwerb außerhalb der Schule gemeint ist. 

In den letzten 25 Jahren wurde versucht, das Schülerleben angenehmer zu gestalten. Damit gemeint sind beispielsweise der Wegfall von Zensuren in den ersten beiden Grundschuljahren, der Verzicht auf früher verbindliche Inhalte und Niveaus wie einen erforderlichen Grundwortschatz in der Rechtschreibung, ein verändertes Verständnis von Fehlern, welche nicht mehr als Abweichung von der Norm, sondern als „Ausdruck individueller Lernaktivitäten des jeweiligen Entwicklungsstandes“ und damit vom Lehrer als „diagnostische Fenster“ interpretiert werden (vgl. Fölling-Albers 2000, S. 122). Trotzdem gehen die Grundschulkinder nach Aussage ihrer Eltern heute weniger gern zur Schule als z. B. 1979 (vgl. Rolff 1997, S. 4). Schüler der Sekundarstufe gingen sogar in den 60er Jahren lieber zur Schule als  heute (vgl. Fend 1998, Mansel 1999). Nach der „Schülerstudie ‘90“ nannten die befragten Dreizehn- bis Achzehnjährigen vor allem die Freizeit und das Zusammensein mit den Peers als positiven Aspekt der Schule). Als negativ hingegen empfanden sie das Verhältnis zu den Lehrern, nach einigem Abstand auch den Unterricht, die Leistungsanforderungen, die Konkurrenz und den Streß (vgl. Behnken u. a., 1991, S. 120 ff.), also jene Aspekte, welche die Pädagogen in den letzten drei Jahrzehnten zu verbessern suchten.

Die Schule scheint heutzutage aus Schülersicht also mehr dem Kontakt mit Gleichaltrigen und dem Treffen von Verabredungen zu dienen als der Vermittlung von Wissen. Die als bedeutsam empfundenen Lehrinhalte werden offenbar außerhalb der Schule erworben. Maria Fölling-Albers bezeichnet die Jugendlichen in Anlehnung an die modernen Arbeitskraftunternehmer als „Lernunternehmer, die sehr genau kalkulieren, welche (zeitlichen und finanziellen) Investitionen sich für schulische oder außerschulische Investitionen lohnen. Wenn der Lernstoff in der Schule langweilig ist und/oder unverständlich bleibt, ‚erkauft‘ man sich das für die Versetzung erforderliche Wissen durch die effizientere Nachhilfe oder komprimierter mit Hilfe elektronischer Medien. Die Schule stattdessen wird als ein Ort geschätzt, an dem man sich ‚ohne Eintrittsgebühren‘ und ohne ‚Verpflichtung zum Verzehr‘ über viele Stunden am Tag mit den Peers über ‚die wichtigen Dinge des Lebens‘ austauschen kann.“ (Fölling-Albers 2000, S. 130) Auch wenn es sicher vorwiegend die Eltern sind, die abwägen und das Wissen ‚erkaufen‘, wird doch ein Trend deutlich, der der Chancengleichheit und der Grundidee der einheitlichen Schulpflicht deutlich widerspricht.

Gerade die häufige Beschäftigung mit dem PC, der intensive Umgang mit (meist moderner) Musik oder auch durch einen längeren Auslandsaufenthalt erworbene Sprachkenntnisse können dazu führen, daß ein Schüler seinem Lehrer auf jenem Fachgebiet überlegen ist. Fölling-Albers weist darauf hin, daß schon eine teilweise Besserqualifikation des jungen Menschen die traditionelle Lehrerrolle nachhaltig verändern kann (dies. 2000, S. 127).

Doch nicht erst in der Sekundarstufe, sondern auch schon im Grund- und Vorschulalter nutzen die Erziehungsberechtigten nichtstaatliche Wege, um ihren Kindern eine bessere Zukunft zu sichern. Nach Hurrelmann (1996) bekommen ca. 20% der Elf- bis Siebzehnjährigen und 5-10% der Viertkläßler Nach-hilfeunterricht, sei es von Privatlehrern oder Nachhilfeinstituten.
Bis zu Beginn der 90er Jahre war es für die Grundschule selbstverständlich, ihr Bildungsmonopol in allen elementaren Kulturbereichen zu behaupten. Seit die Reichsschulkonferenz 1920 eine alle Kinder einschließende grundlegende Bildung durchsetzte, war die „Käuflichkeit von Unterricht“ stark eingeschränkt. Bis auf private Musikstunden für Kinder gutsituierter Eltern wurde die Vermittlung der Wissensgrundlagen vertrauensvoll in die Hände der Grundschule gelegt (vgl. Hagstedt 1998).

Heutzutage erfahren wir einen regelrechten Boom an sogenannten ‚Nebenschulen‘. Hurrelmanns (1996) Schätzung von 100 Neueröffnungen, die jährlich zu den 1996 registrierten 3000 gewinnorientierten Nachhilfeinstituten hinzukämen, erwiesen sich nach Hagstedt schon zwei Jahre später als „allzu vorsichtig und untertrieben“ (Hagstedt, S. 48). Die seit über 20 Jahren bestehenden ‚traditionellen‘ Einrichtungen wie die ‚Schülerhilfe‘ (800 Niederlassungen in Deutschland, Österreich und Italien) oder der ‚Studienkreis‘ (900 Niederlassungen bundesweit) bekommen in zunehmendem Maße Konkurrenz von neuen, eine andere Zielrichtung verfolgenden Unternehmen: Dienten die Lernprogramme der herkömmlichen Institute noch der Vertiefung und Wiederholung des Lehrplans und der Hausaufgabenbetreuung, geben die neuen Computerschulen vor, ein, wie Hagstedt es ausdrückt, „Ticket an die Kinder der Zukunft“ verteilen zu können. Andere Institute bieten (schon für Vorschüler) Fremdsprachenkurse an, Jahre bevor der schulische Lehrplan dies vorsieht. Zahlreiche Musikschulen haben regen Zulauf und garantieren so, daß sich auch die kulturelle Bildung der Kinder nicht auf den raren Musikunterricht in der Grundschule beschränkt.

Die staatlichen Schulen genügen vielen Eltern offensichtlich nicht mehr, um ihre Kinder mit dem für eine sichere Zukunft erforderlichen Wissen auszustatten. Sie greifen daher auf kommerzielle Angebote zu, deren Leistungen, besonders im Vergleich mit den Verhältnissen an vielen staatlichen Institutionen, nicht unattraktiv erscheinen. So unterrichten an den privaten Instituten zwar vorwiegend Studenten und junge (arbeitslose) Pädagogen, die Lerngruppen sind jedoch viel kleiner als Schulklassen, die Räume meist ansprechender gestaltet, und vor allem wird auf die Ausstattung mit modernen Medien hervorgehoben. Auf eigene Schülerbefragungen verweisend, stellt Hagstedt fest, daß die Kinder die computerunterstützten Kurse – im Gegensatz zum herkömmlichen Nachhilfeunterricht - meist freiwillig und ohne größeren Druck ihrer Eltern besuchen. Der vermehrte Computereinsatz sei also, so der Autor, eine Reaktion der Nebenschulen auf ein „von staatlichen Grundschulen unbefriedigtes Schülerinteresse“ (ders., S. 50).

Auch traditionelle Unternehmen wie der ‚Studienkreis‘ (Homepage s. Lit.) ‚reagieren‘ auf dieses Defizit: Sie bieten zwar nach wie vor Hausaufgaben-betreuung und Wiederholung des schulischen Lernstoffs an, mit den neu gegründeten Filialen von ‚KIDS & BITS‘ aber auch Nebenschulen mit computerunterstütztem Lernen. Das erscheint vielen Eltern besonders attraktiv, zumal nicht wenigen (vor allem älteren) Lehrerinnen und Lehrern eine mediale Kompetenz abzusprechen ist.

So vielversprechend die Angebote der modernen Institute auch sein mögen, sie haben ihren Preis, und der ist nicht unerheblich. Kinder, denen durch die finanzielle Situation ihrer Eltern der Weg zu den kommerziellen Nebenschulen verschlossen bleibt, sind bei Interesse auf kostenlose Anbieter angewiesen. Da allerdings weit über 90% aller Nachhilfe-Angebote kommerzieller Art sind, ist es oft nicht einfach, kostenlosen Förderunterricht zu bekommen. Vor allem bei den durch Computereinsatz und Modernität gekennzeichneten ‚Vorsprungs‘-Instituten sind kostenfreie Angebote kaum vorhanden, zumal letztere hauptsächlich von kirchlichen Verbänden oder Seniorenwerkstätten getragen werden (vgl. Hagstedt, S. 50).

Büchner (1996) hat die auf die alten Bundesländer bezogenen Ergebnisse von Hansen/Rolff (1990) und Geißler (1992) insofern gesamtdeutsch bestätigt, als die soziale Herkunft (unterteilt in hoch, gehoben, mittel, niedrig) einen sehr großen Einfluß auf den Besuch weiterführender Schulen hat. In den erfaßten Jahrgangsstufen 7-9 gingen Kinder aus ‚hohen‘ Herkunftsfamilien in Ost- und Westdeutschland fast zu 83% auf das Gymnasium, die aus gehobenen zu ca. 61%. Ostdeutsche Kinder aus ‚mittleren‘ Verhältnissen besuchten zu 20,3% diese Schulform (Westen: 40%), und in der unteren Schicht waren es im Osten 2,5%, im Westen 13,7%. 

Bei dem Besuch der Hauptschule verhält es sich umgekehrt. Im Osten (hoch: 0%, gehoben: 1,3%, mittel: 3,2%, niedrig: 12,7%) schien die Hauptschule zwar nicht so hoch frequentiert zu sein wie im Westen (hoch: 2,6%, gehoben: 8,8%, mittel: 16,5%, niedrig: 40,7%), doch eine schichtspezifische Zuordnung kann in gleicher Weise wie beim Besuch des Gymnasiums getroffen werden (vgl. ebd.). 

Die erheblichen innderdeutschen Unterschiede bezüglich des Realschulbesuchs (Osten: hoch: 17,4%, gehoben: 37,7%, mittel: 76,6%, niedrig: 84,7%; Westen: hoch: 8,3%, gehoben: 21,3%, mittel: 38,4%, niedrig: 32%) erklärt der Autor genauso wie die verschwindend geringe Zahl an Gymnasiasten in der unteren ostdeutschen Schicht mit der Existenz einer „Sonderstellung des Realschulzweigs innerhalb der Sekundarschulen in Sachsen-Anhalt“ (Büchner 163 f.).

Eine Gesamtschule, die im Westen eine insgesamt eher untergeordnete Rolle (hoch: 6,2%, gehoben: 10,4%, mittel: 5,1%, niedrig: 13,7%) spielte, gab es im ostdeutschen Gebiet nicht. 

Diese offensichtlichen „Ungleichheitsmuster“ zeigen sich übrigens auch in der Termindichte: Die ohnehin schon benachteiligten Hauptschüler nehmen deutlich weniger Termine wahr als die Gymnasiasten (vgl. Büchner, S. 172). 

Die Vermutung, sozial benachteiligte Kinder würden durch den neuen Markt der Nebenschulen doppelt belastet, muß also bestätigt werden.

Eine wichtige Aufgabe, die unsere Schulen zu lösen haben, liegt darin, wie Büchner es ausdrückt, „die eingeschlafene Chancengleichheitsdiskussion neu zu beleben“ (ebd.). Dies gestaltet sich allerdings nicht ohne Probleme: Fölling-Albers erkennt, daß „eine einzelne Schule die unterschiedlichen Aufgaben auf einem anspruchsvollen, professionellen Niveau kaum leisten kann“, und sieht die Zukunft des Schulsystems u. a. in einer „weitgehenden Ausdifferenzierung“ der Schulen. „Die dabei entstehenden Kosten bei der Nutzung ‚privater‘ Bildungs-angebote müßten zur Vermeidung größerer Ungleichheiten für die Kinder aus bildungsfernen oder ärmeren Elternhäusern entweder von den Kommunen oder aus privat finanzierten Ausgleichsfonds getragen werden.“ (Fölling-Albers 2000, S. 129) 

Die Schulen müßten es schaffen, sich für Sponsoren interessant zu machen, mit deren Hilfe sie an Attraktivität gewinnen und auf diese Weise alle Schichten gleichermaßen fördern zu können.

10. Fazit und Ausblick

Die vorliegenden Erhebungen zeigen, daß weder pauschalisierende Schwarz-malerei noch grenzenloser Optimusmus angebracht sind, um der Freizeitsituation von Jungen und Mädchen in der heutigen Zeit gerecht zu werden. Die befürchteten Anzeichen für eine „Verarmung der Kindheit, häufig beschrieben als Interesselosigkeit, Unmotiviertsein, Konzentrationsmangel, Konsumorientiertheit, Isoliertheit oder auch nur Bewegungsarmut“ (Rolff/Zimmermann, S. 148) sind bei den meisten Kindern zum Glück nicht zu erkennen. Das Spiel mit anderen Kindern hat nach wie vor oberste Priorität. Schicht- und ortsübergreifend läßt sich ein breites Aktivitätsspektrum feststellen, in dem sportliche, kreative, mediale und spielerische Tätigkeiten im Innen- und Außenraum gleichermaßen anzutreffen sind. Bis auf eine Minderheit sind die meisten medienkompetenten Kinder auch in vielen anderen Bereichen aktiv. Die Befürchtung, audiovisuelle Medien würden andere (kreative) Beschäftigungen verdrängen, erweist sich lediglich bei wenigen sozial benachteiligten und von ihren Eltern nur gering geförderten Kindern als berechtigt. Die Medien haben bei vielen Kindern also eine wichtige Rolle in der Freizeitgestaltung übernommen, ohne auf Kosten anderer Tätigkeiten ausgeübt zu werden.

Eine ‚Reduktion der Eigentätigkeit‘ ist demnach kein zutreffendes Charakteristikum der Freizeitaktivitäten heutiger Kinder. Nur wenige förderungsbedürftige Kinder haben kaum kreative Vorlieben, treiben keinen Sport und verbringen täglich mehrere Stunden passiv vor dem Fernseher. Hier sind Eltern und Pädagogen gefordert, etwas gegen dieses ‚reduzierte‘ Freizeiterleben zu unternehmen.

Bezogen auf die neuen Medien stellt sich die Frage, ob die Beschäftigung mit Computer oder Internet für die Kinder unserer Zeit nicht geradezu unverzichtbar ist, um die Türen in eine befriedigende Zukunft offenzuhalten. Lehrer ebenso wie Eltern, die sich gegen die medialen Interessen des Nachwuchses sperren, würden also mit Sicherheit nicht dazu beitragen, den Bedarf an technisch versierten Spezialkräften (auch aus dem Ausland) zu verringern. Man darf gespannt sein, was die Zukunft in dieser Hinsicht bringt.
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� Die männliche Form schließt die weibliche in dieser Arbeit stets mit ein. 


� Aus finanziellen Gründen war es nur möglich, deutsche Kinder zu befragen. 


� Herzberg (S. 119) verweist in bezug auf die Betreuungssituation in Freizeitinstitutionen am Nachmittag auf KRAPPMANN/OSWALD (1989, S. 98), die feststellen, daß schon die bloße Anwesenheit der Erwachsenen dort genüge, um „Kinder zu veranlassen, die Eigenverantwortung für die Regulierung ihrer Gruppenprozesse abzugeben“.


� Hurrelmann übernimmt die Trennung zwischen freien und institutionalisierten Aktivitäten von Lange: „Zu den ersteren gehören alle Spiele und Tätigkeiten, die Kinder ohne Anleitung außerhalb von Vereinen, Clubs, Kursen oder speziellen Schulen ausüben, letztere sind an Institutionen gebunden und werden von pädagogischen Fachkräften in kontrolliertem Rahmen angeboten.“ (Lange 1992) 


� Bründel/Hurrelmann sprechen an dieser Stelle nicht von Computerspielen, sondern von Videofilmen. Im Zuge der Argumentation und des behandelten Themas ist dies aber nicht sinnvoll, und daher gehe ich davon aus, daß es sich um Druckfehler handelt.





